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Waldbilder im Wandel – 
ein 100-jähriger Vergleich 
(1913 – 2013)

Klaus Borrmann, Feldberg-Neuhof & 
Werner Lehmann, Grünow

Eigentlich kann nur derjenige ermessen wie ein Wald sich entwickelt, der 
diesen nicht täglich sondern in größeren Abständen besucht. Wenn es da-
rum geht, zu erkunden wie sich die Waldbilder in den letzten 100 Jahren 
veränderten, müssen wir schriftliche Dokumente zurate ziehen. Leider 
sind auch diese selten einmal über so lange Zeiträume mit Krisen und 
Kriegen im Verein mit tief greifenden gesellschaftlichen Veränderungen 
halbwegs vollständig erhalten geblieben. 
Ein solcher Vergleich ermöglicht uns dann nicht nur Einblicke in die Ge-
schichte der Waldbilder selbst, sondern auch in die Historie ihrer Bewirt-
schaftung. 
Neben dem erhalten gebliebenen Wirtschaftsbuch der Forsteinrichtung 
von der Oberförsterei Lüttenhagen aus dem Jahr 1920 mit detaillierten 
Bestandesbeschreibungen (FREESE 1920), liegt auch noch der Führer 
für die Waldfahrt des Märkischen Forstvereins vom 24. Juni 1913 mit 
Kurzkommentaren für die Exkursionspunkte der alten Reviere (ehemals 
Schutzbezirke genannt) Grünow, Läven, Lüttenhagen und Feldberg vor. 
Damit war eine wesentliche Voraussetzung für eine entsprechende Ge-
genüberstellung von einigen Waldbildern aus den letzten 100 Jahren 
erfüllt. Die Strelitzer Forstbeamten waren seinerzeit vorwiegend im 
Märkischen Forstverein mit Sitz in Eberswalde, nicht im Mecklenbur-
gischen FV mit Sitz in Schwerin organisiert, wodurch regelmäßig auch 
die Strelitzer Wälder und Oberförstereien zu den zu besuchenden Revie-
ren gehörten. Am 23. Juni 1913 fand so die 39. Hauptversammlung des 
Märkischen Forstvereins turnusmäßig in Neustrelitz statt und die Teil-
nehmer unternahmen am Folgetag die angesprochene Waldfahrt in die 
Oberförsterei Lüttenhagen. Aus neuerer Zeit liegen natürlich auch die 
Ergebnisse der Waldgrundinventuren ab 1960 mit entsprechenden ver-
balen Beschreibungen der Waldbestände vor. Den gegenwärtigen „Ak-
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tualisierten Wirtschaftsbüchern“ (AWB), maschinell fortgeschrieben und 
ausgedruckt kann man zwar relativ genau die Grunddaten der Bestände 
entnehmen, anderseits fehlen alle Nebeninformationen und Hinweise auf 
Besonderheiten. Da die genannten Waldbestände heute weitgehend zu 
den Schutzgebieten des Müritz-Nationalparks und des Naturparks  bzw. 
Landschaftsschutzgebiets Feldberger Seenlandschaft gehören, dürfte 
eine zusammenfassende Übersicht zur Geschichte der Waldentwicklung 
der letzten 100 Jahre unter Auswertung der genannten Daten auch unter 
diesem Aspekt relativ aufschlussreich sein. Die zeitnahe aktuelle Forst-
einrichtung der Wälder des Forstamts Lüttenhagen per 01.01.2008 und 
der Nationalparkwälder im Jahr 2012 (NANZKA 2012) kam unserem 
Anliegen sehr entgegen. So gewinnt der Leser einen authentischen Ein-
blick in die Geschichte des Waldbaus unserer Region, die derzeit zuwei-
len oft etwas verklärt und tendenziell, als lediglich dem Nadelholz- und 
Ausländeranbau und damit der maximalen Holzproduktion dienend, dar-
gestellt wird.
Als Beweis dafür, dass es vor 100 Jahren durchaus andere Schwerpunkte 
bei der Bewirtschaftung des Waldes gab, sollen im Folgenden zunächst 
die einleitenden Ausführungen aus dem „Führer und Plan für die Wald-
fahrt des Märkischen Forstvereins in die Oberförsterei Lüttenhagen vom 
24. Juni 1913“ wörtlich wiedergegeben werden: 

Waldbewirtschaftung in den Strelitzer Forsten vor 100 Jahren

Ganz den Bodenverhältnissen entsprechend sind auch die Bestandesver-
hältnisse. Die Kiefer ist naturgemäß die herrschende Holzart im sandi-
gen südlichen Teile und tritt hier in reinen Beständen auf. Nach Norden 
zu, bei wachsender Bodenqualität, siedelt sich die Buche als Unterholz 
an und wird schließlich zur herrschenden Holzart, mit langschäftigen 
Traubeneichen-Gruppen durchsprengt.
Die Umtriebszeit umfasst für:
	 Eiche	 160 Jahre,	 Buche	 120 Jahre, 	 Kiefer	 120 Jahre.
Eiche: Wie schon erwähnt, ¿ndet man die Eiche als bestandesbilden-
de Holzart wenig vertreten. Als Altholz bestockt sie – eingesprengt in 
Buchenbeständen – vornehmlich die Südhänge der Endmoränenkämme 
und gedeiht hier vorzüglich. Wo nicht in Buchenbesamungsschlägen die 
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vorhandenen Horste und Gruppen sich natürlich mitbesamen, werden 
geeignete Örtlichkeiten zur Nachzucht der Eiche ausgesucht, und die 
Kultur durch Saat oder PÀanzung auf tief gegrabenen Streifen ausge-
führt. Spärliches Auftreten von Buchensamenjahren zwangen vielfach 
zum Kahlhieb und Wiederaufforstung mit Eichen.
Buche: Die Nachzucht der Buche erfolgte durch Naturverjüngung.
Kiefer: Die Kiefer ist in ihrem Wachstum sehr verschieden. Neben mas-
sereichen, langschäftigen Beständen ¿ndet man auf alten, aufgeforsteten 
AckerÀächen krumme, ästige Hölzer in lückigen Beständen. Die Verjün-
gung geschieht nach Kahlschlägen, welchen die Kultur sofort oder nach 
einjähriger Schlagruhe durch PÀanzung einjähriger Kiefern auf Hack- 
oder Grabestreifen folgt. Der Grasgefahr wegen ist schon seit längerer 
Zeit die Saat fast ganz aufgegeben. Die Schütte ist seit längerer Zeit nicht 
erheblich aufgetreten; ein Erfolg des regelmäßigen Hackens und Reini-
gens der Streifen! Bis zum Jahre 1903 hatte die Verwaltung mit ganz er-
heblichem Engerlingsschaden zu kämpfen. Es wurden größere Kulturen 
vollständig vernichtet und konnten nur durch jahrelange Nachbesserun-
gen in mangelhaften Schluß gebracht werden.
Birke, Lärche, Erle: Birke und Lärche kommen nur vereinzelt vor und 
sind ohne wirtschaftliche Bedeutung; letztere ist überall im Absterben 
begriffen. Die Erle tritt nur in kleinen Brüchern und an Seerändern auf. 
Fichte: Die Fichte dient als Lückenbüßer, zur AuspÀanzung kleinerer 
Blößen und zur Einfassung von Wegen.

Zusammenfassend kann festgestellt werden, dass die Altvorderen unter 
den Forstkollegen vor 100 Jahren sich besonders intensiv um die Qualität 
der Hauptholzart Kiefer bemühten, aber eine nennenswerte Ausweitung 
des Flächenanteils auf Kosten ehemaliger Laubholzstandorte im Strelit-
zer Raum nirgends sichtbar ist. Ebenso galt ihr großes Augenmerk dem 
Erhalt und der Mehrung des Anteils der Traubeneiche auf den Buchen-
standorten und wurde relativ regelmäßig durch künstliche Verjüngungen 
aktiv unterstützt. Die Umtriebszeit der Buche lag seinerzeit schon bei 
120 Jahren, 50 Jahre zuvor lediglich bei 100 Jahren, da stärkeres Holz 
seinerzeit technologisch kaum beherrschbar war! Den Anbau der fremd-
ländischen Lärche hatte man bereits aufgegeben und die Fichte wurde 
nur gelegentlich als Lückenbüßer im Laubholz bzw. zur Wegeeinfassung 
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(hier auch Douglasie) gepÀanzt. Alle anderen Baumarten fanden besten-
falls zur ästhetischen Aufwertung der Wälder entlang der Wege und zu 
Experimentierzwecken in den forstbotanischen Versuchsgärten der Spe-
zialreviere in der Nähe der Oberförstereien bzw. in den kleinen Saat- und 
PÀanzkämpen Verwendung. Der Waldbau war im Gegensatz zu heute, 
konservativ auf einen stammzahlreichen Dichtstand der gleichaltrigen 
bestandesbildenden Bäume  ausgerichtet - die progressive Idee des Dau-
erwaldgedankens setzte sich erst später durch. Kahl- und Schirmschläge 
gehörten in den Kiefernbeständen zum üblichen Endnutzungsverfahren 
und waren Grundlage der Waldbautechnik für die folgende Bestandeser-
neuerung bzw. Umwandlung. Da alle Reviere im großherzoglichen Wild-
park lagen, war die Zäunung der VerjüngungsÀächen in der Regel die 
unabdingbare Voraussetzung für ihren Erfolg.

Die Exkursionspunkte der Waldfahrt von 1913

Bei der Inventur des Ist-Zustands der Waldbilder folgen wir der „in 
schönen bequemen Wagen“ befahrenen Exkursionsroute des Märkischen 
Forstvereins vor 100 Jahren vom Bahnhof Bergfeld durch den Pracher-

Abb.1: Waldfahrtroute und •: xkursions­
Pu.nkte des Märkischen Forstvereins ,•on 
1913 durch den heulige.o Serrahn-TeiJ 
des Müritz...Na1ion1lparks1 frühe r Revier 
Grünow, heute Re,·ier Waldsee (Kopie 
der Forstkarte nach RADBRUCH 1920) 

denbaum 



7

busch (Zigeunerbusch) in die alten Reviere Grünow (über Fürstenberger 
Weg, Goldenbaumer Landstraße, Schopenhauer Weg, Schneidemühle 
Koldenhof), Läven (über Spring und Krüselin), Lüttenhagen und Feld-
berg und enden am Bahnhof des Ortes. Damit berührte die Tour die typi-
schen mecklenburg-strelitzer Waldstandorte von den steinreichen kräfti-
gen Sand- und Lehmböden der Endmoräne im Revier Grünow bis zu den 
mittelmäßig mit Nährstoffen und Wasser versorgten Sandern im Raum 
Krüselin und Laeven.
Aus Gründen der Übersichtlichkeit der Aussagen zur Waldentwicklung 
erfolgt die Gegenüberstellung der Daten von den Inventurergebnissen 
der Forsteinrichtung (ohne 1977) zwar nach den Originalangaben, aber 
stark komprimiert  und in Tabellenform. Waldfahrtstationen, die keinen 
unmittelbaren Bezug zur Waldentwicklung haben, z. B. jagdliche Ein-
richtungen, Standorte von Forstdienststellen und Aussichtspunkte, blie-
ben unberücksichtigt. Besonders auffällige Veränderungen werden im 
anschließenden Textteil erklärend diskutiert. Der vollständige Wortlaut 
des Exkursionsführers von 1913 kann zudem in der neueren Veröffentli-
chung „Mecklenburg-Strelitzer Forstamts-Geschichte(n)“ des Erstautors 
nachgelesen werden (BORRMANN 2010).

Analyse der Waldentwicklung der letzten 100 Jahre 

Obwohl die Zuordnung der Abteilungen zu den Revieren sich oft änder-
te, blieben in der Regel doch die Abteilungsnummern erhalten. Ein erster 
Blick auf die Tabelle der Waldzustandsdaten lässt aber auch erkennen, 
dass die Bezeichnungen der Forstorte sich hinsichtlich ihrer Unterab-
teilungen von Stichtag zu Stichtag relativ oft verändert haben. Leider 
hat sich dabei oft auch die Flächenzuordnung geändert. Häu¿g wurden 
kleine AufforstungsÀächen in späteren Jahren neu vermessen, oder auch 
größeren benachbarten Hauptbeständen zugeordnet und erscheinen dann 
lediglich als gesonderte Zeile, also der Unterabteilung nachgeordnet bzw. 
werden nur noch am Rande ohne Daten erwähnt. Zuweilen haben sich 
gegenüber den Grunddaten von 2013/2020 bei den Altersangaben auch 
Additionsfehler eingeschlichen – insbesondere gilt dies für den noch un-
korrigierten Entwurf der Forsteinrichtung im Nationalpark von 2012. Da-
durch kann die zusammenfassende Bewertung der Waldentwicklung in 
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Waldbilder zwischen Bergfeld und Feldberg im Wandel der Zeiten (1913 - 2013) 

Waldfahrt am Forsteinrichtung per Forsteinrichtung per Forsteinrichtung per FE-Entwurf per 
IDventurdaten 24.06.1913 01.l0.1920 01.01.1961 01.01.1991 01.01.2013 

Schutzbezirk Grünow Försterei Grünow Forstrevier Grünow Forstrevier Grünow NP-Revier Waldsee 
Forstort, Flächengröße Jagen 231 : xx ha Jagen 231 h: 1,99 ha Abt. 231 d-4: 2, 79 ha Abt. 231 a-9: 2, 12 ha Abt. 231 a-3: 2,06 ha 
Baumart, Alter, Höhe Eiche, 1 + 7, -- Eiche, 10, 2 m Eiche, ca. 70, 22 m Eiche, 100, 24 m Traubeneiche, 124, 26 
Bestandesgeschichte 1911 abgebrannt, auf gutwüchsig, geringer wüchsig Buchen-Unterbau Buchen-Unterstand 
und Bemerkungen den Stock gesetzt Weichlaubholzanteil 1,80 ha, 26, 3,5 m 2,06 ha 50 10 m 
Forstort, Flächengröße Jagen 231 : xx ha Jagen 231 f: 1,83 ha Abt. 231 c-1: 4,17 ha Abt. 231 a-3 : 1,94 ha Abt. 231 a-5: 1,97 ha 
Baumart, Alter, Höhe Wildäsungsfläche, Kiefer, 9, -- m Kiefer, 50, 22 m Kiefer, 80, 28 m Kiefer, 104, 31 m 
Bestandesgeschichte dahinter Wiese Langes Birke am Bruch Buche, 65, 21 m Buchen-Unterstand Buchen-Unterstand 
und Bemerkungen Bruch Fichte am Werz. Blöße 1,25 ha 1 94 ha, 29, 7,5 m 1,97 ha, 53, 19 m 

Forstort, Flächengröße Jagen 232: xx ha Jagen 232 e: 1,79 ha Abt. 232 b: 9,05 ha Abt. 232 a-1: 19,40 ha Abt. 232 a-3: 1,75 ha 
Baumart, Alter, Höhe Kiefer, 1, -- Kiefer, 13-17, 5 m Buche, 56, 22 m Buche Kiefer TEi 86: Kiefer, 1 J 0, 30 m 
Bestandesgeschichte Pflanz.ung auf Fichte u. Douglasie Kiefernstreifen im 32, 26, 25m vereinzelt Traubeneiche, 70, 23 
und Bemerkun11:en Grabestreifen als Randstreifen NW Eichemzruooen Fichte, Drz.1.; Bu-Ustd. Buchen-Unterst.30-62 
Forstort, Flächengröße Jagen 23 2: xx ha Jagen 232 i: 0,67 ha Abt. 232 a-3: 4,83 ha Abt. 232 a-2: 4,83 ha: Abt. 232 a-2: 4,72 ha 
Baumart, Alter, Höhe Eiche, 8, -- Eiche 10, -- lückig, Buche, 111, 3 1 m Buche, 141, 34 m Buche, 165, 36 m 
Bestaodesgeschichte Pflanzung mit verbissen, kümmernd Eiche vorhanden, aber Traubeneiche 0,20 ha, Traubeneiche, 0,25 ha 
und Bemerkun11:en un11:ekürzter Wurzel Planun11:: stummeln nicht genannt 70, 23 m 94 28, Bu-Ustd. 20, 3 

Forstort, Flächengröße Jagen 234: xx ha Jagen 234 c: 5,41 ha Abt. 234 a-2: 4,30 ha Abt. 234 a-2: 4,35 ha Abt. 234 a-2: 3,39 ha 
Baumart., Alter, Höhe Buche, 100-120, -- Eiche u. Kiefer, 8, - Eiche 3,01 lha, 47, 18 Eiche 2,95 ha, 77, 26 Traubeneiche, 101, 30 
Bestandesgeschichte Eichenunterbau nach horstweise getrennt, Kiefer 1,29 ha, 47, 20 Kiefer 1,40 ha, 77, 26 Lawson-Zypresse 0,06 
und Bemerkungen Lichtung durch Saat, diverse Mischung mit teilweise Buchen- Buchenunterstand ha, 101 , 22, Unterstd. : 

Horste ! -jähriger Kie- Weichlaubhölzern, unterstand, im SO 2,00 ha, 26, 9 m Buche 1,89 ha, 20-37 
fern u. Chamaecvoaris einzelne Buchen im N Lawson-Zvoressen Soätb.Tkir. l 53 ha 25 

Forstort, Flächengröße Jagen 235: 13, 16 ha Jagen 235 c: 13, 19 ha Abt. 235 c: 16,58 ha Abt. 235 a-2: 16,58 ha Abt. 235 a-1: 4,57 ha 
Baumart, Alter, Höhe Buchensamenschlag 10-jährige Buchenna- Buche, 33-49, 18 m Buche, 75, 27 m Traubeneiche, 87, 25 
Bestandesgeschichte vor 3 Jahren, für Bu- turverjüngung mit Bu- Eiche, 33-49, 16 m Traubeneiche, 64, 22 Kiefer, 82, 27,5 m 
und Bemerkungen NV Grubbereinsatz u. Überhalt, einige Kiefer, 64, 25 m Buche, 87, 26 m 

Eichenheisteroflanzumz Weichhölzer Ustd. Buche, 30-87, 8 
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Forstort, Flächengröße Jagen 223: 0,75 ha Jagen 223 c: 1,86 ha Abt. 223 (r2-3: 2, 71 Abt. 223 a-2: 2,77 Abt. 223 a-3: 1,21 ha 

Baumart, Alter, Höhe Kiefer diesjährig, auf Kiefer u. Eiche 5-13,-- Eiche, 48, 17 m, Dgl., Kiefer, 74, 26 m, Dgl., Traubeneiche, 102, 28 
Bestandesgeschichte Rajolstreifen horstweise gemischt, Kiefer, 26+48, 20 m Traubeneiche, 78, 23 Kiefer, 98, 29 m 
und Bemerkungen Eiche, 6, -- an Straße Douglasie Unterst.: Bu Bi TrKi Unterst. Eiche, TrKi. Ustd. STKi 24 7 m 

Forstort, Flächengröße Jagen 207: 1,18 ha Jagen 207 a: 1, 18 ha Abt. 207 f-2: 1,49 ha Abt. 207 a-5: 1,18 ha Abt. 207 a-4: l,09 ha 
Baumart, Alter, Höhe Eiche, Kiefer, Fichte, Eiche 23-35, 5 m Kiefer, 66, 23 m Traubeneiche, 96, 27 Traubeneiche, 120, 28 

Bestandesgeschichte Lärche, Douglasie, 16, weitständig mit Fichte Eiche, 66, 22 m Kiefer, 96, 29 m Kiefer, 120, 30 m 

und Bemerkungen - reihenweise gemischt u. Kiefer gemischt, Buche, 44, 16 m Fichte, 89, 29 m Fichte Dgl. 113, 31-39 
aufRajolstreifen Hainbuchenunterstand Douglasien-Gruppe Weißbuche, 74, 23 m Hainbuche, 98, 24,5 m 

im Westen. starkes Bh Dousdasie 89 36 m Ustd. Dg). Buche, 20 
Forstort, Flächengröße Jagen 207: -- ha Jagen 207 a: -- ha Abt. 207 f-2 : -- ha Abt. 207 a-5: -- ha Abt. 207 a-5: -- ha 
Baumart, Alter, Höhe Amerikanische Weißeschen-Gruppe Weißeschen nicht Weißeschen nicht Eschen nicht erwähnt 

Bestandesgeschichte Grau eschen-Gruppe, ziemlich wüchsig, am mehr erwähnt mehr erwähnt Pfuhl verfüllt = 
und Bemerkungen 28, -- Schildoaddenofuhl Rastolatz 
Forstort, Flächengröße Jagen 193: -- ha Jagen 193 c: 7, 10 ha Abt. 193 a-2: 5, 18 ha Abt. 293 a-2: 5, 18 ha Abt. 293 a-2: 4,85 ha 

Baumart, Alter, Höhe Kiefer, ca. 80, -- Kiefer 97, 21 m Kiefer, 134, 26 m Europ. Lärche, 27, 17 Europ. Lärche, 60, 22 
Bestandesgeschichte durch Windwurf von lückig mit Buchen- Planung: Kahl- bzw. Douglasie, 11, 5 m Douglasie, 35, 20,5 

und Bemerkungen 1894 stark gelichtet unterwuchs Schirmschlag Ustd. Buche 37 12 m 

Forstort, Flächengröße Jagen 193: -- ha Jagen 193 b: 1, 17 ha Abt. 193 b-2: 1,23 ha Abt. 293 b-2: 1,05 ha Abt. 293 b-2: ! , 13 ha 

Baumart, Alter, Höhe 15-jährige Eichelsaat Eiche, 25, 5 m Kiefer, 63, 24 m Kiefer, 93, 30 m Kiefer, 117, 28 m 

Bestandesgeschichte mit Erdbohrer unter gemischt Koniferen, Traubeneiche, 63, 20 Buche, 93, 26 m Traubeneiche, Buche, 
und Bemerkungen Schirm u. Kiefern-NY Buche, Weichlaubh. Mischbestand Traubeneiche, 93, 26 117, 21 m 

Unterst. Buche, TEi Ustd. Buche, TEi, 83 
Revier Lüttenhagen 
FE oer 01.01.2008 

Forstort, Flächengröße Jagen 173: 2, 10 ha Jagen 173 a: 5,60 ha Abt. 173 c: 6, 73 ha Abt. 273 a : 6, 70 ha Abt. 273 a-1-2: 1,68 
Baumart, Alter, Höhe Kiefer, 6, -- Kiefer, 6-27, -- Bodenreformwald Kiefer, 106, 32 m Kiefer, 124, 31 m 

Bestandesgeschichte Pflanzung auf Grabe- Dickung mäßig mit für Ollendorfer Traubeneiche, 111, 24 Traubeneiche, Birke, 
und Bemerkungen streifen, Ergänzung mit Bankskiefern Neubauern, forstlich Fichte, 91, 31 m Buche, 53, 13 m 

Bankskiefer nicht eingerichtet StFB-Bewirtschaftun!l Fichten-Rest 

Schutzbezirk Läven Försterei Krüselin Revier Gräokenteich Revier Gräokenteich 
Forstort, Flächengöße Jagen 58: 2,44 ha Jagen 58 f: 4,78 ha Abt. 58 a-4: 2,96 ha Abt. 58 a-2: 5,07 ha Abt. 58 a-2: 5,07 ha 

Baumart Alter, Höhe Kiefer, 5, -- Kiefer 2-28 4 m Kiefer 61 23 m Kiefer 91 28 m Kiefer 109, 32 m 
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Bestandesgeschichte nachfolgend Gruppen wüchsig, geschlossen, Unterwuchs v. Eiche, Buche und Eiche im Buche, 67, 27 m 
und Bemerkungen von Eichen, Zypressen, an den Wegen Fichte Buche, Fichte, am Unterstand, am Rand Traubeneiche, 88, 27 

Douglasien, Banks-Ki und Douglasie N-Rand Douglasien Douglasien-Rest Douglasien-Rest 
Forstort, Flächengröße Jagen 49: 1,00 ha Jagen 49 d: 1,20 ha Abt. 49 c-7: 1,24 ha Abt. 49 b-5: 2,59 ha Abt. 49 b-5: 2,59 ha 
Baumart, Alter, Höhe Kiefer, 6, -- Kiefer, 12, 4 m Kiefer, 2, -- m Kiefer, 32-47,17-21 Kiefer, 58, 27; Buche, 
Bestandesgeschichte Pflanzung nach Kah.1- lückig mit Weichholz Fichte, 2, -- m, älter. Fichte, 25-32, 14-17 55, 24; Fichte, 47, 25; 
und Bemerkungen schlag o. Nachbesserg. durchstellt Buchenjungwuchs Traubeneiche, 6, -- m 
Forstort, Flächengröße Jagen 49: 1,68 ha Jagen 49 f: 1,77 ha Abt. 49 a-1 : 1,67 ha Abt. 49 b-1: 1,67 ha Abt. 49b-l : l ,77ha 
Baumart, Alter, Höhe 9-jährige Eichelsaat, Stieleiche, 10-16, 3 m Eiche, 54, 18 m Traubeneiche, 84, 25 Traubeneiche, Kiefer, 
Bestandesgeschichte vorgekeimt auf mittelmäßig, verbissen einzelne Buchen, Douglasie, 84, 31 m Douglasie, 102, 32-37 
und Bemerkungen Grabestreifen ohne Nb. Douglasien-Gruppe Kiefern, Roteichen, Buche, 10 u. 60, 2-20 

Douglasien im SW Roteichen-Rest 
Forstort, Flächengröße Jagen 39: -- ha Jagen 39 c: 2,50 ha Abt. 39 c-2: 2,66 ha Abt. 39 a-7: 2,99 ha Abt. 39 a-7: 2,99 ha 
Baumart, Alter, Höhe Kiefer, 40, -- mit Kiefer, 50, 15 m Kiefer, 90, 24 m Kiefer, 13, 4,5 m Kiefer, 30, 15 m 
Bestandesgeschichte Fichtenunterwuchs geringwüchsig, ästig, vereinzelt Fichte, Rev. Triepkeodorf, 
und Bemerkungen (1909 von Nonne geringer Schluss Unterwuchs von nach unten 

vernichtet) Buche u. Fichte fortlaufend 
Forstort, Flächengröße Jagen 39: -- ha Jagen 39 f: 1,00 ha Abt. 39 a-1: 0,96 ha Abt. 39 a-1: 1,08 ha Abt. 39 a-1 : 1,07 ha 
Baumart, Alter, Höhe !-jährige Eichelsaat Eiche, 16, 4 m Eiche, 56, 19 m Stieleiche, 86, 24 m Stiel eiche, 103, 28 m 
Bestandesgeschichte wüchsig, geschlossen, 1- jähriger vollständg. 
und Bemerkun~en Weichholzmischung Buchenunterstand 
Forstort, Flächengröße Jagen 30: -- ha Jagen 30 a: 8,21 ha Abt. 30 a-1-2: 1,58 ha Abt. 30 a-1-2: 5,39 ha Abt. 30 a-1-2: 5,23 ha 
Baumart, Alter, Höhe Kiefer, 5-6, -- Kiefer, 14-20, 5 m Kiefer, 10, 3 m Kiefer, 30-40, 14-19 Kiefer, 47-57, 25-28 
Bestandesgeschichte Nachbesserungen mit wüchsig, geschlossen Blöße: 0,66 ha Fichte, 37, 21 m Buche, HBu. Ebere.,. 
und Bemerkungen 2-i. Kiefern u. Fichten Fichte im Norden seit 1961 Rev. Mech. Birke, 37, 20 m 12-15, -- m 
Forstort, Flächengröße Jagen 38: -- ha Jagen 38 d: 3,79 ha Abt. 38 a-2: 14,52 ha Abt. 38 a-6: 3, 18 ha Abt. 38 a-6: 2, 10 ha 
Baumart, Alter, Höhe Kiefer, 21, -- Eiche, Kiefer, Buche, Kiefer, 75, 26 m Traubeneiche, 104, 28 Traubeneiche, Buche, 
Bestandesgeschichte Nachbesserung: Eiche, Fichte, Koniferen, Eiche, 75, 25 m Rotbuche, 104, 28 m 121 , 34-36 m 
und Bemerkungen Buche, Fichte, Lärche Ahorn, 35, -- Fichte 75, 29 m Fichte, 96, 29 m Buche, 3 u. 62, 0-26 

Douglasie, 96, 33 m Douglasien. u. 
Kiefer 105, 28 m Kiefern-Rest 

Forstort, Flächengröße Jagen 43: (1,37) ha Jagen 43 c: 2,98 ha Abt. 43 a-2 : 2, 16 ha Abt. 43 a-2: 2, 16 ha Abt. 43 a-2: 2, 75 ha 
Baumart Alter. Höhe Eiche u. Kiefer 3-18 - Eiche, 10-25, 4 m Eiche, 40-61, 20 m Traubeneiche 80 25 Stiel- Rot-. Trauben-
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Bestandesgeschichte ehemalige Kämpe und weitständig, sehr ästig Douglasie, 66, 30 m Roteiche, 80, 25 m eiche, 97, 26-30, Wi.-
und BemerkunRen auf Grabestreifen am We<J. Doulliasie am Rand Roßkastanie Dou<J.lasie, 96 33 m Linde 3 Dou1d.-Rest 

Rev. Lüttenha2en Rev. Lüttenhaaen 
Forstort, Flächengröße Jagen S6: -- ha Jagen S6 c: 5,89 ha Abt. S6 a-2: 6, 14 ha Abt. 56 a-2: 6,34 ha Abt. S6 a-2: S,89 ha 

Baumart, Alter, Höhe Eiche, 3 8, -- Stieleiche, 3S, -- Eiche, 76, 24 m Traubeneiche, 106, 27 Traubeneiche, 124, 29 
Bestandesgeschichte Begründung auf weiter Reihenabstand einzeln Birke, Kiefer, Kiefer, 106, 27 m Rot-, Hainbuche, 29, S 
und Bemerkungen Rajolstreifen, Astung! ! unterwüchs. Buchen Buche, auch im Fichte, 62, 27 m Buche, 4, -- m 

Unterstand Kiefer- Buchen-Rest 

Schutzb. Lüttenhaaen Försterei Neuhof Revier Neuhof 
Forstort, Flächengröße Jagen 63: -- ha Jagen 63 b: 12,88 ha Abt. 63 d-2: 10, 11 ha Abt. 63 a-4: 13,07 ha Abt. 63 a-4: 13,07 ha 

Baumart, Alter, Höhe Buche, ca. 250, - Buche, 220-260, 35 m Buche, 27S, 39 Buche, 299, 36 m Buche, 317, 37 m, 

Bestandesgeschichte Frühstücksplatz schäftig, gesund, klei- einzelne Eichen u. 10 ha Buche, 33-60, 13,07 ha Buche, 21-

und BemerkunRen HeiliRe Hallen ne Sturmlücken Buchenunterstand 5-23 m im Unterstand 78, 2-28 i. Unterstand 

Forstort, Flächengröße Jagen 71 : -- ha Jagen 71 a: 20,30 ha Abt. 71 b-2: S,90 ha Abt. 71 a-3: 9,12 ha Abt. 71 a-6-7 _ S,2S ha 
Baumart, Alter, Höhe Sitkafichte, z. T. durch Eiche, 15, -- Gruppen Eiche, 5S, 20 m Traubeneiche, 85, 26 Stiel-, Trauben-, 

Bestandesgeschichte Hallimasch vernichtet, von Buche, Kiefer, Birke, SS, 20 m Birke, 8S, 26 Roteiche, 103, 29 m 

und Bemerkungen durch Douglasie ersetzt Fichte, Douglasie, Lärche, 33, 19 m Europ. Lärche, 63, 29 Douglasie, 83, 3S m 

Roteiche, Zypressen Roteichen einzeln Douglasie, 7S, 34 m Roterle u. Birke, S3, 
Gruppen: Douglasie, Buche, 140, 31 m, 18-22 m, 
Fichte Buche Thuia 4 ba Buchenunterst. Buche, 43 6 m 

Forstort, Flächengröße Jagen 78: -- ha Jagen 78 f: 8,63 ha Abt. 78 a-2: 12,96 ha Abt. 78 a-1 : 12,38 ha Abt. 78 a-6-8: 6,70 ha 

Baumart, Alter, Höhe Koniferen am Neuen Buche, 80, 22 m Buche, 90-120, 29 m Buche, 130, 34 m Buche, 148, 33-3S m 
Bestandesgeschichte Damm, z. B. am Damm wüchsige Gruppen v. Douglasie, Douglasie, 100, 36 m Douglasie, 118, 36 m 

und Bemerkungen Chamaecyparis Law. Koniferen-Horste Fichte, Birke, Thuja Fichte, 100, 32 m Birke, 76, 29 m 
Birke, 40, 22 m, 1,50 Buche, 16-31, 6-8 m 
ha Unterstandsbuche Eibe, 14, l ,S m: 

Schutzb. Feldbera 
Forstort, Flächengröße Jagen 74 u. 8S: -- ha Jagen 8S b: 2,42 ha: Abt. 8S a-1 : 3,93 ha Abt. 82 a-1: 4,80 ha Abt. 82 a-1: 4,80 ha 

Baumart, Alter, Höhe Eiche, 28, -- Pflanzung Eiche, 35, 11 m Eiche, 75, 21 m Traubeneiche, 1 OS, 28 Traubeneiche, 123, 30 

Bestandesgeschichte nach Kahlhieb von wüchsig, weitständig, Buche 8S, 2S m Rotbuche, J 15, 34 m Buche, 133, 34 m 

und Bemerkungen kranken Buchen, drei- geschlossen, ohne Fichtengruppe, einzel. Fichte, 80, 29 m Fichte, 98, 32 m 
jähriger landwirtschaft- Unterwuchs, in Kiefer, Birke und Buchenunterstand, 

lieber Zwischenanbau Lücken Fichten Buchenunterstand 21-39 6-7 m 
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den letzten 100 Jahren in Einzelfällen etwas problematisch sein. Da auch 
der Vergleich der WaldÀächen entlang der Waldfahrtroute von 1913 mehr 
zufällig, also nicht repräsentativ erfolgte, sind die gewonnenen Werte in 
keiner Weise als statistisch gesichert zu betrachten. Trotzdem zeigen sie 
uns für den regionalen Rahmen die Tendenz der Waldentwicklung auf 
und dürften für das örtliche Interesse durchaus aufschlussreich sein. 
Erfreulich war zunächst die Tatsache, dass von den 23 besprochenen Ex-
kursionspunkten der Waldfahrt von 1913 (ohne Frühstücksplatz Heilige 
Hallen) noch in 20 Fällen die Ursprungsbestände vorhanden waren. Si-
cher hat die seinerzeit bevorzugte Auswahl von Jungbeständen zu die-
sem positiven Ergebnis beigetragen. Nur in seltenen Fällen haben Schad-
ereignisse wie z. B. Waldbrand und Wildverbiss zu einer vorzeitigen 
Walderneuerung geführt. In einem Fall, in der Abteilung 30 des heutigen 
Reviers Triepkendorf, unweit der ehemaligen Dorfstelle Krüselin, waren 
die Gründe nicht mehr ersichtlich. Abgeleitet aus den genannten Überle-
gungen konnte die folgende Auswertung nur aus dem Vergleich der Flä-
chenzahl vorgenommen werden, ist also nicht mit den Flächengrößen 
gewogen.  
Von den vorgestellten Exkursionspunkten waren im Jahr 1913 elf Reinbe-
stände (5 x Kiefer, 6 x Eiche), acht Mischbestände (7 x Nadel-Laubholz, 
1 x Kiefer-Fichte) und drei zweischichtige Wälder (Buche u. Eiche unter 
Kiefer u. Buche). Eine Fläche wurde noch als WildäsungsÀäche genutzt. 
Nach 100 Jahren ergibt sich ein recht erfreuliches Bild: Lediglich zwei 
Waldbilder werden noch als Reinbestände charakterisiert (1 x Kiefer, 1 x 
Eiche). Nur fünf der ehemaligen Exkursionspunkte sind in Gruppen- und 
Einzelmischung ohne Unterstand vorhanden, einmal in der klassischen 
Form des Buchen-Eichenwaldes, einmal als Kiefern-Eichenbestand und 
dreimal unter geringer Beteiligung von nicht heimischen Nadelhölzern 
(z. B. Douglasie u. Fichte). Eindeutig dominieren heute in 16 Fällen die 
oft selbst bereits gemischten zweischichtigen Bestände (vorrangig Bu-
che, Kiefer, Eiche, 1 x Lärche im Oberstand und vorwiegend Buche, 1 x 
Linde, sowie Hainbuche, Eberesche und 2 x Spätblühende Traubenkir-
sche im Unterstand). 
Der in der Abteilung 78 des Reviers Lüttenhagen genannte Eiben-Un-
terbau bezieht sich auf eine Initiative aus dem Jahr 1994 (Eibe, Baum 
des Jahres) im Lüttenhagener Paradiesgarten, da die Fläche der Arbo-



retumserweiterung seinerzeit forsttechnisch nicht vom Wirtschaftswald 
getrennt wurde.
Besonders bemerkenswert erscheint, dass fast alle einmal aus ästheti-
schen Gründen entlang der Wege gepÀanzten nicht heimischen „Exo-
ten“, wie Douglasie, Fichte und Scheinzypressen (Chamaecyparis) die 
Zeiten als Gruppe bzw. Allee überdauert haben. Bankskiefern, Sitka¿ch-
ten und z. T. auch die Lärchen sind dagegen aus standörtlichen Gründen 
und als Folge von Wildschädigungen fast völlig ausgefallen. In diesem 
Zusammenhang sei auf einen besonderen Glanzpunkt unserer kleinen In-
ventur hingewiesen. In der Abteilung 207 des alten Reviers Grünow hat 
sich eine Douglasie, einstmals (1907) auf Rajolstreifen (entspr. rigolen, 
sehr tief umgraben) mit Eiche, Kiefer, Fichte und Lärche reihenweise 
gemischt begründet, zu einem rekordverdächtigen Exemplar entwickelt: 
44 m Höhe (obwohl die Kronenspitze fehlt) und ein Umfang in Brust-
höhe von 4,10 Metern, bzw. 1,30 m BHD in 1,3 m Höhe gemessen. Bei 
Zugrundelegung einer Schaftholz-Formzahl von 0,411 ergibt das einen 
Festgehalt von 23,51  Vorratsfestmetern für den Stamm mit Rinde ohne 
Äste, bzw. bei 20% Abzug von 18,81 Erntefestmetern ohne Rinde und 
ohne Äste. Zumindest hinsichtlich ihrer Stärke dürfte die Douglasie da-
mit eine Spitzenposition in MST einnehmen. 
Die seinerzeit ebenfalls hier genannten Amerikanischen Grau- oder 
Weißeschen (Fraxinus americana), als Gruppe unmittelbar am 
Schildpaddenpfuhl gepÀanzt, sind verschwunden. Den inzwischen 
verfüllten Pfuhl begrenzt heute ein Eichenbaumholz mit drei heimischen 
Eschen (Fraxinus exelsior) am Rande.   

Resümierend kann man feststellen, dass die Exkursionspunkte der Wald-
fahrt von 1913 die zentralen Themen der forstlichen Bewirtschaftung 
vor 100 Jahren unmittelbar widerspiegelten. Besonders auffällig sind 
aus heutiger Sicht die intensiven Bodenarbeiten zur Vorbereitung neuer 
Aufforstungen durch PÀanzung. Bei der nächstfolgenden Neustrelitzer 
Forstvereins-Tagung der Mecklenburgischen Forstwirte 1925 standen 
dann die Fragen der Dauerwaldbewirtschaftung nach MÖLLER im Mit-
telpunkt der Diskussionen.
Eine alte Weisheit besagt, dass Veränderungen im Waldbild aufgrund der 
Langlebigkeit der Bäume frühestens nach 100 Jahren auffällig sichtbar 
werden und dass dazu in der Regel vor allem auch Geld benötigt wird. 
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Abb. 3: Rekord-Douglasie am Schildpad-
denpfuhl, Nähe Goldenbaumer Damm,	
 Abt. 207 im NP-Revier Waldsee

Abb. 2: Lawson Scheinzypressen-Gruppe  
am Steinmühler Weg, Abt. 234 im NP-
Revier Waldsee

Abb. 4: Stark aufgelichteter Lärchenbestand in der Abt. 293 des NP-Reviers Waldsee 
mit nachfolgender Vergrasung durch Landreitgras
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Abb. 7: Vor 100 Jahren 21-jähriger 
Kiefernbestand, ergänzt mit Eiche, Buche, 
Fichte und Lärche, heute Restbestand von 
Buche und Eiche nach Sturmschaden im 
Jahr 2002 und natürlicher Verjüngung 
(SukzessionsÀäche), Abt. 38 a-6, Revier 
Triepkendorf

Abb. 5: Vor 100 Jahren 5-jährige Kiefern-Kultur, heute 32 m hohe Kiefern mit 67-jäh-
rigem Buchen-Unterstand für die folgende Waldgeneration in der Abt. 58 a-2, Revier 
Lüttenhagen

Abb. 6: Vor 100 Jahren 1-jährige Eichel-
saat, heute 103-jähriger Stieleichenbe-
stand ohne Unterstand in der Abt. 39 a-1, 
Revier Triepkendorf
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Den Vorgängern der heutigen Förstergeneration kann nach der vorgeleg-
ten kleinen Analyse durchaus bestätigt werden, dass positive Schritte in 
dieser Hinsicht recht deutlich sichtbar geworden sind. Entsprechend der 
praktischen Erfahrungen und  wissenschaftlichen Empfehlungen wurden 
die Wälder seit 1913 spürbar stabiler (Mischbestände) und ertragreicher 
(nach Masse u. Qualität) gestaltet und die Ertragskraft der Böden, z. B. 
durch den Aufbau zweischichtiger Bestände, besser genutzt. Insgesamt 
stellen sich die in ihrer Entwicklung verfolgten Waldbilder und damit die 
Leistungen der Forstwirtschaft bedeutend positiver dar, als dies heute in 
der Öffentlichkeit wahrgenommen und diskutiert wird. Natürlich können 
nicht alle Initiativen positiv beurteilt werden. Der mitunter großÀächige 
Anbau der schnell wachsenden nicht heimischen Lärche in den 1960-er 
Jahren, später auch der Fichte, wäre hier zu nennen - auch wenn er schon 
seinerzeit nicht als das Ziel sondern als Weg zum Ziel de¿niert wurde. 

Ein Blick in die Zukunft 

Bezogen auf das ausgewertete Exkursionsgebiet wird sich die Entwick-
lung in den nächsten 100 Jahren zweigeteilt vollziehen. Während in den 
rein forstlich bewirtschafteten Wäldern der eingeschlagene Weg „weg 
vom Großkahlschlag, hin zum gemischten Bestandesaufbau“ noch inten-
siver verfolgt werden wird, geht die Nationalparkverwaltung neue Wege 
zum Erreichen des Ziels „Naturwald durch natürliche Entwicklung“. Im 
Forstbereich erleben, durch umfangreiche Fördermittel des „Europäi-
schen Landwirtschaftsfonds für die Entwicklung des ländlichen Raumes“ 
(ELA) unterstützt, die älteren Bestände durch Voranbauten mit Laubhöl-
zern gegenwärtig einen regelrechten Boom bei der Umwandlung der rei-
nen Nadelholz- in ökologisch wertvollere Mischwaldbestockungen. 
Für die Nationalpark-Mitarbeiter gelten andere Regeln. Sie haben noch 
kaum erprobte Wege zu gehen und schon in wenigen Jahren (um 2017/18) 
alle menschlichen Eingriffe zur Förderung der Waldentwicklung, da als 
„unnatürlich“ de¿niert, in den Wäldern einzustellen. Wenn heute im Na-
tionalpark vorrangig Jungbestände von Lärche, Douglasie, auch Kiefer, 
durch so genannte Initialmaßnahmen außerordentlich stark aufgelichtet 
werden und dabei sehr häu¿g die die Stabilität tragenden kräftigen Vor-
wüchse (Wuchsklasse „1“ nach KRAFT) entnommen werden, so erhöht 
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sich damit unweigerlich die Instabilität und damit das Risiko für den Er-
halt der Bestandesstrukturen und die Verjüngungsfreudigkeit für einwan-
dernde Laubgehölze. Of¿ziell sind das insbesondere die Bestände der 
Kategorie „C“, deren „gegenwärtiger Zustand erwarten lässt, dass ein 
Zeitabschnitt von zehn Jahren nicht ausreicht, um sie der natürlichen 
Entwicklung zu überlassen“. Danach „haben die Eingriffe zum Ziel, die 
Wachstumsbedingungen des Einzelbaumes zu verbessern und die gesam-
te Bestandessicherheit insbesondere gegen Sturmereignisse zu erhöhen“ 
(SPICHER 1999).
Die Theorie geht in Ordnung, in der Praxis sieht es zu oft leider anders aus. 
Die erhoffte Initialzündung zur Entwicklung neuer Bestandesstrukturen 
kann nur zügig und erfolgreich anlaufen, wenn bereits entsprechende 
JungpÀanzen oder bedingt durch ein Mastjahr ausreichend Samen im 
Bestand vorhanden sind. Leider gehört es zur fundamentalen Strategie eines 
Entwicklungsnationalparks, dass in den Anfangsjahren zwar erhebliche  
BestandesauÀichtungen zur Förderung einer natürlichen Verjüngung 
durch menschliche Eingriffe (Holzeinschlag) befürwortet, gefordert und 
organisiert werden, aber unterstützende Bodenverwundungen, eine Saat 
oder gar PÀanzung z. B. von Buchen in der Startphase als  unnatürlich 
abgelehnt werden. So wird das Ziel „Entwicklung einer natürlichen 
Waldvegetation“ in den bislang forstlich gestörten großen Monokulturen 
erheblich, z. T. über Jahrzehnte oder ganze Zwischenwaldgenerationen 
verlangsamt. Es sind nicht die Erfahrung und das Wissen um die Abläufe 
der Waldentwicklung, die dieser Praxis zugrunde liegen, es ist der 
unbändige Glaube an die Kräfte der Natur, die alles richten wird. So 
ergibt sich vor Ort gegenüber der theoretischen Vorgabe leider oft ein 
recht unbefriedigendes Bild. Die zu entnehmenden Bäume werden nicht 
gekennzeichnet (forstlich: ausgezeichnet), der Bestand bei einem einzigen 
Eingriff  zu stark aufgelichtet und die stärksten z. Z. der forstlichen 
Bewirtschaftung aufwendig geasteten Vorwüchse entnommen und zur 
Massenware „Industrieholz“ aufbereitet, da die Privatunternehmer allein 
entsprechend der eingeschlagenen Holzmenge vergütetet werden. Nicht 
selten folgt Sturm- und/oder Schneebruch, danach begünstigt durch das 
unaufbereitete Bruchholz mitunter der Borkenkäfer (z. B. Lärche, Abt. 
293). Die Folge ist eine starke Vergrasung, die eine zügige Verjüngung 
der Bestände in Richtung der Buchen-Schlusswaldgesellschaft nicht 



18

erwarten lässt. Die Vergrasung erfolgt in den licht gestellten Beständen 
durch das für die Moränenstandorte typische Landreitgras, auch als 
Sandrohr bezeichnet (Calamagrostis epigeios), in kürzester Zeit. Dieses 
die gesamte Vegetation dominierende Gras entzieht dem Boden nicht nur 
erheblich die Feuchtigkeit, sondern lässt durch die kräftigen Rhizome 
des Wurzelstocks kaum eine nennenswerte Verjüngung von gewünschten 
Baumarten ankommen, da sich ein regelrechter Wurzel¿lz ausbildet. Die 
natürliche Entwicklung in Richtung Perlgrasbuchenwald als typische 
Waldgesellschaft Nordostdeutschlands rückt so in weite Ferne. Außerdem 
stellt sich in den kräftig aufgelichteten Beständen zudem häu¿g und sehr 
schnell bei der Nähe von frukti¿zierenden Altholzbäumen über Vogelsaat 
Àächendeckend die nicht heimische Spätblühende Traubenkirsche ein. 
Aus den forstlich bewirtschafteten Wäldern mühevoll zurückgedrängt, 
erfährt sie hier nun eine Auferstehung, deren Wirkung hinsichtlich einer 
zügigen Naturwaldentwicklung analog zu den Sandrohrsteppen zu 
beurteilen ist.
Ein schrittweises und auch langfristiges nicht zu großÀächiges Agieren 
vom Bestandesrand der Flächen ausgehend, wäre dabei aus Sicht der 
Autoren für die natürliche Entwicklung der Forsten weitaus hilfreicher 
gewesen und hätte die Akzeptanz der Bevölkerung in der National-
parkregion durchaus stärken können und nicht nur Fragen aufgeworfen. 
Die für die Veränderungen aufgestellte Formel so „schnell wie möglich“ 
(SPICHER 1999) sollte sich für die in den Beispielen aufgezeigten Si-
tuationen und die langfristige Zielstellung von weitgehend natürlichen 
standortstypischen Waldbildern von selbst verbieten, da sie das Risiko 
mit entsprechenden Irr- und Umwegen erheblich erhöht. 
Irgendwie macht es betroffen, wenn man zur Kenntnis nehmen muss, dass 
forstlich bewirtschaftete Wälder sich bedeutend schneller dem Ziel Natur-
wald annähern, als dies für die naturfernen Teile der Nationalparkwälder 
in den Entwicklungszonen möglich sein soll. Da es von dieser Kategorie 
im Entwicklungs-Nationalpark der Müritzregion und um Waldsee und 
Labee noch überreichlich Flächen gibt, ist es geradezu unverständlich, in 
den über Jahrhunderte relativ „unnatürlich“ genutzten Gebieten (Acker-
bau, Forstmonokulturen) durch vom Menschen gemachte Festlegungen, 
jede echte unterstützende Maßnahme durch Saat bzw. PÀanzung, da „un-
natürlich“, selbst in horst- und gruppenweisen Beispielen, zu untersagen. 
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Aber nur das wäre aus Sicht der Autoren eine Förderung, die das Prädikat 
„Initialmaßnahme“ für die erhoffte zügige Zielwaldentwicklung wirklich 
beanspruchen könnte – andernfalls wird es Jahrhunderte dauern, bis sich 
ein natürlicher Wald über Generationen von teilweise fremdländischen 
Sekundär- und Zwischenwäldern „natürlich“ selbständig entwickelt. Die 
Befürworter einer solchen Strategie gehen von der in der Regel falschen 
Annahme aus, dass die heute schutzwürdigen alten etwa 200-jährigen 
Buchenwälder „Reste naturnaher Buchenbestände“ wären und es sich 
dabei nicht, wie aber vielfach nachweisbar, um die ersten vorzeigbaren 
Ergebnisse einer vom Menschen organisierten („unnnatürlichen“) zielge-
richteten und nachhaltigen Forstwirtschaft handelt.
Für die ferne Zukunft dürfte eine weitere Analyse zur Waldentwicklung 
in der besprochenen Region in 50 oder 100 Jahren interessant und durch-
aus wünschenswert sein,  um den Wahrheitsgehalt der ausgesprochenen 
Befürchtungen zu widerlegen bzw. zu bestätigen und entsprechende Leh-
ren aus der Geschichte zu ziehen. Das Experiment läuft!
Abschließend sei allen Mitarbeitern des Forstamts Lüttenhagen, der 
Forsteinrichtung M/V und des Müritz-Nationalparkamtes, die uns ent-
sprechendes Archiv- und Inventurmaterial zur Analyse der Waldentwick-
lung zur Verfügung stellten, ein herzlicher Dank ausgesprochen. 
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Neomyceten oder stete 
Veränderung der PilzÀora
Udo H. Hopp, Feldberg

Die Verbreitung der Pilze über die winzigen Sporen, die selbst durch 
Luftströme über tausende Kilometer weggetragen werden, ist bei den 
heutigen weltumspannenden Handels-, Verkehrs- und Reiseverbindun-
gen nicht nachzuprüfen. Pilze reagieren schnell und sehr emp¿ndlich auf 
geringste Schwankungen des Klimas (Temperatur, Trockenheit, Nieder-
schlag, Luftfeuchtigkeit, Licht, CO2, Wind usw.) und der Substratbe-
schaffenheit. Diese Veränderungen ¿nden häu¿g nicht nur im begrenzten 
Habitat sondern über weite Landstriche statt. Alle EinÀüsse begünstigen 
die Artenvielfalt zum Positiven oder Negativen.                                  
- So gibt es Pilze, die eingeschleppt werden, kurz auftreten, sich aber 
nicht halten können und dann wieder verschwinden. Manchmal bleiben 
sie dann auf ein kleines Gebiet begrenzt erhalten.
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Der Douglasienröhrling 
(Suillus amabilis), der aus 
Amerika mit den Dougla-
sien zu uns gekommen ist, 
scheint dafür ein Beispiel. 
Er trat in Deutschland bis-
her nur in Sachsen, Bran-
denburg und in Mecklen-
burg-Vorpommern auf. 
In Below bei Wesenberg 
wurde er 2008 vom Autor 
erstmals für M-V nachgewiesen und erscheint seitdem regelmäßig, wo-
bei sich die Fläche 2012 vergrößert hat. Neue Fundorte gibt es aber noch 
nicht. Anders sieht es bei den Lärchenbegleitern aus, die mit dem Anbau 
der Lärchen eingeschleppt wurden. Allen bekannt dürfte der Gold-Röhr-
ling (Suillus grevillei) sein, der allgemein häu¿g ist. Der Graue Lärchen-
Röhrling (Suillus viscidus) kommt sehr zerstreut vor. Ein Grund kann 
seine Bindung an kalkhaltigen Boden sein.
- Einige Pilzarten treten in einem Gebiet hin und wieder spontan auf, sind 
für Jahre verschwunden, um dann abermals zu erscheinen. Dies wurde bei 
der Zipfel-Lorchel (Gyromitra fastigiata) beobachtet, die 1982 erstmals 
für M-V nachgewiesen werden konnte, dann über fünf Jahre erschien, 
um danach bis 2009 nicht mehr aufzutreten. Erneute Funde konnten ab 
2010 wiederum jährlich gemeldet werden.
- Andere Pilzarten fallen 
auf, weil es neue Substra-
te gibt oder diese in grö-
ßeren Mengen bzw. an-
derer Zusammensetzung 
vorkommen. Zu diesen 
Substraten gehören zum 
Beispiel Säge-, Holzspäne 
und Rindenmulch. Auf sol-
chen Substraten kommen 
Arten wie Spitz-Morchel                                                                                               
(Morchella elata), Gemei-

Douglasienröhrling

Zipfel-Lorchel	
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ne Hundsrute (Mutinus caninus), Riesen- (Stropharia rugosoannulata) 
und, Grünblauer-Träuschling (Stropharia caerulea) und in letzter Zeit 
auch der Gift-Häubling (Galerina marginata) verstärkt vor.             
- Wieder andere Arten gehen stark zurück oder verschwinden ganz. Ur-
sache ist oft der starke Nährstoffeintrag auch aus der Luft, der sich bei 
Pilzen der armen Sandböden stark auswirkt. Dabei denken wir besonders 
an den Habichtspilz.
Ein Nährstoffeintrag kann für andere Pilzarten aber auch positiv sein. So 
treten Erdsterne (Geastrum spec.) und Stäublinge (Lycoperdon spec.) an 
nitrophilen Standorten in größerer Zahl auf.
- Menschen schädigen durch Absammeln den Bestand kaum. Der größte 
Schaden wird durch das Verändern von Biotopen durch Düngung, Tro-
ckenlegung oder Änderung der Nutzung, z. B. Beweidung, verursacht. 
Das betrifft nicht nur den Wiesenchampignon (Agaricus campestris), der 
im Bestand sehr zurückgegangen ist. Gerade in Kleinstbiotopen ist das 
Vorhandensein oder Fehlen bestimmter Bedingungen entscheidend für 
einzelne Arten. Die Anwesenheit von großen alten Bäumen, liegendem 
und stehendem Totholz entscheidet über das Auftreten vieler Arten. Zu 
diesen gehören besonders die Naturnähezeiger wie Stachelbärte (Herici-
um spec.), Dachpilze (Pluteus spec.), der Nördliche Stachelseitling (Cli-
macodon septentrionalis) und Porlinge (Polyporus spec. u.a.).
Man könnte die Aufzählung noch weiterführen, aber dort wo Arten ver-
schwinden, siedeln sich nicht selten neue Arten auch aus sehr entfern-
ten Gebieten an. Wenn diese Arten sich halten können spricht man von 
Neomyceten. An solchen Ansiedlungen ist nicht nur der Klimawandel 
Schuld. Die Wege, auf denen Sporen zu uns gelangen können, sind viel-
fältig. Deutlich wird die Neubesiedlung aber bei der Einfuhr von PÀan-
zen. Dabei kann Myzel an den Wurzeln sein, wie das beim Einschleppen 
des Douglasienröhrlings aus Amerika anzunehmen ist. Pilze, besonders 
solche, die Pilzkrankheiten verursachen, be¿nden sich an PÀanzenteilen. 
Was für die PÀanzen gilt, gilt auch für Tiere und Menschen. Durch die 
weltweite Reisetätigkeit werden Pilzsporen verbreitet. Einerseits können 
wir von einer Bereicherung der PilzÀora sprechen, andererseits birgt dies 
auch Gefahren. Es treten PÀanzen- und Tierkrankheiten auf. Gefürchtet 
ist der Maisbeulenbrand (Ustilago maydis), ein hochspezialisierter Pilz, 
der nur Mais befällt. Durch eingeschleppte Pilze verursachte Krankhei-
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ten beim Menschen sind 
allgemein bekannt. Es 
besteht besonders für die 
Pilzberater das Problem, 
neue Giftpilze bestim-
men und kennen zu müs-
sen. Genannt sei der Gift-
Häubling, der 1982 in den 
Heiligen Hallen gefunden 
wurde und der bei Weiter-
bildungen der Pilzberater 
dort in den 80er und 90er 
Jahren immer wieder aufgesucht wurde. Heute ist diese Art sowohl im 
Laub- als auch im Nadelwald häu¿g zu ¿nden. Pilzarten wie Laubholz-
Harzporling (Ischnoderma resinosum) und Fransiger Wulstling (Amanita 
strobiliformis) sind Arten, die in den letzten fünf Jahren auffallend zuge-
nommen haben. 
									       
Abschließend seien noch zwei Pilzarten genannt, die es jetzt geschafft 
haben bis zu uns vorzudringen. Aus Nordamerika ist die Vornehme 
Hundsrute (Mutinus elegans) seit 1929 in Mittel- und Südeuropa in Aus-
breitung. In den letzten Jahren wurde sie in Pälitzhof gefunden. Der Tin-
ten¿schpilz (Clathrus archeri) wurde erst im Oktober 2012 im Großraum 

Feldberg von einem Urlauber entdeckt und bei mir abgegeben. Näheren 
Angaben sind nicht bekannt. Am 4.11.12 bekam ich dann auch von P. 

Maisbeulenbrand

Vornehme Hundsrute Tinten¿schpilz
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Landrock die Mail: Tinten¿schpilz heute in Pasewalk gefunden. Sein 
langer Weg führte den Tinten¿schpilz aus Australien über die Vogesen 
(1913) nach Deutschland (1934), um dann  aus Süden und Westen kom-
mend 2012  im Nordosten Mecklenburg-Vorpommerns anzukommen.
Ob nun alle Arten und im Besonderen seltene immer entdeckt werden, 
hängt von vielen Faktoren ab. Ein Pilzkenner (Spezialist) muss zur richti-
gen Zeit am richtigen Ort sein. Von großer Bedeutung ist dann auch noch 
das Vorhandensein entsprechender Bestimmungsliteratur.
  
Fotos: Udo Hans Hopp
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NSG Conower Werder – ein 
Eldorado der Totholzkäfer 
(Rezension zu vierjährigen Kontrollergeb-
nissen)

Klaus Borrmann, Feldberg-Neuhof

Bereits im Labus-Heft 33/2011 hat der Autor bei der zusammenfassenden 
Darstellung zur Schutzgeschichte und den Inventurergebnissen kurz auf 
die ersten recht spektakulären Totholzkäferfunde aus dem Conower Wer-
der hingewiesen. Die Ergebnisse dieser in der Regel stets auf zwei Jahre 
angelegten faunistischen Grundinventur in den NaturwaldreservatsÀä-
chen waren in den Jahren 2008/09 hinsichtlich der Artenzahl und Selten-
heit so überaus groß, dass die Kontrollen ausnahmsweise über zwei wei-
tere Jahre bis 2011 fortgeführt wurden. Alle hier mitgeteilten Ergebnisse 
gehen ausschließlich auf die Untersuchungen des Diplombiologen Ste-
phan GÜRLICH, Buchholz (2009, 2010, 2011) zurück, die er im Auftrag 
der Landesforstanstalt, Abt. Forstliches 
Versuchswesen Schwerin (Leitung Uwe 
GEHLHAR) durchgeführt hat. Allen 
Beteiligten gilt ein besonderer Dank für 
die freundliche Überlassung der Daten 
zur Auswertung und Popularisierung in 
einer breiteren Öffentlichkeit.

Methodik und Aufgabenstellung

Während in Naturschutzgebieten die 
Ziele und Aufgaben aus dem Schutz-
zweck und den daraus abgeleiteten 
Behandlungsrichtlinien für die entspre-
chenden Gebiete festgelegt werden, lei-
ten sich in Naturwaldreservaten (NWR) 
einheitliche Untersuchungen zum Zu-

Abb. 1: NSG- und Naturwaldre-
servats-Schild im Eingangsbereich 
Conower Werder
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sammenspiel der Standortsfaktoren (Klima, Boden, Relief) mit den be-
lebten Komponenten (PÀanzen und Tieren) unmittelbar aus der pauschal 
formulierten Aufgabenstellung ab. Beide Schutzgebietstypen haben 
überaus wichtige Funktionen im Biotop- und Artenschutz zu erfüllen. 
Aber für NWR gilt es in besonderem Maße, die „Akkumulation größerer 
Mengen starken stehenden und liegenden Totholzes, wie man es in die-
sem Umfang in Wirtschaftswäldern nicht ¿nden kann“ zu ermöglichen. 
Denn „Es sind gerade die Organismengruppen der Alters- und Zerfalls-
phasen der Wälder, die im Wirtschaftswald auf Grund des ökonomischen 
Zwanges, den Rohstoff Holz vor seiner wirtschaftlichen Entwertung zu 
nutzen, einfach zu kurz kommen müssen“ (GEHLHAR 2001). Das NSG 
Conower Werder erfüllt seit 2003 als ehemalige Naturwaldzelle zugleich 
auch die Aufgaben eines Naturwaldreservats. Damit können entspre-
chende ¿nanzielle Mittel für nur von Fachspezialisten durchführbare Un-
tersuchungen eingesetzt werden. Die waldkundlichen Grundinventuren 
zum Standort, der Bodenvegetation, Baumartenzusammensetzung und 
Bestandesstruktur werden vom Forstpersonal der Abteilung Forstliches 
Versuchswesen unmittelbar vorgenommen und im Regelfall im Zehnjah-
resrhythmus wiederholt.
Nach zunächst nur einjährigen Untersuchungen hat sich inzwischen eine 
zweijährige Bestandserfassung für die faunistische Grundinventur der 
NWR in vielerlei Hinsicht als zweckmäßig erwiesen, zumal dadurch jah-
resklimatische Unterschiede, Populationsschwankungen und andere Zu-
fälligkeiten besser ausgeglichen werden können. Außerdem erhöht sich 
die Anzahl der nachgewiesenen xylobionten Holzkäferarten dadurch um 
etwa 30 %. Das standardisierte Untersuchungsprogramm ermöglicht nun 
relativ umfangreiche Einblicke in den Artenbestand der Alt- und Totholz-
bewohner eines Gebiets und lässt auch Vergleiche und Wertungen mit 
anderen Gebieten zu. Man bedient sich dazu einer Reihe unterschiedli-
cher Fallentypen, teils passiv, teils gezielt fangend, sowie auch manueller 
Methoden (Handaufsammlungen, Gesiebeproben von Mulm). 
Fensterfallen wirken wie eine Flugbarriere, wobei eine einen Quadrat-
meter große klare PVC-Folie wie eine Prallwand wirkt, von der die Käfer 
in eine reusenförmige Rinne fallen und abgesammelt werden. 
Flugköderfallen werden in runden Auffanggefäßen mit Taubenmist be-
ködert und dienen speziell dem Fang von Käfern, die von tierischen Ab-
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fällen leben. Sie werden in unterschied-
lichen Höhen eingesetzt und sammeln 
die Käfer in einer darunter angebrachten 
FangÀasche.
Lufteklektoren ähneln den Flugköder-
fallen, arbeiten aber ohne Köder und 
funktionieren wie eine Fensterfalle vor 
Höhleneingängen und im Kronenraum 
der Bestände.
Leimringe werden wie im Obstbau aus 
einem ca. 25 cm breiten Streifen Kunst-
stofffolie mit handelsüblichem Raupen-
leim bestrichen, hergestellt. 
Im Standardprogramm werden die Fal-
len von Ende April bis September jeweils 
nach drei bis vier Wochen, also etwa ein-
mal im Monat kontrolliert, geleert und 
gegebenenfalls neu beködert.

Abb. 5: Leimringe fangen wie im Obst-
bau mit Raupenleim
(alle Fotos: K. Borrmann)

Abb. 2: Die Fensterfalle ist eine 
Flugaufprall-Falle

Abb. 3: Flugköderfallen locken mit Taubenmist

Abb. 4: Lufteklektorfallen wirken 
wie Fensterfallen
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Auswertung und Vergleich der Artenzahlen

Die 35.402 zwischen 2008 und 2011 gefangenen Käfer waren 809 ver-
schiedenen Arten zuzuordnen, davon gehörten 364 zu den Xylobionten 
oder Holzkäfern. Das sind 42 % der 865  z. Z. in M/V bekannten Holzkä-
ferarten. Von den 809 Arten stehen 156 (19,3 %) auf der Roten Liste (RL) 
der gefährdeten Arten Deutschlands. 
Hinsichtlich der nachgewiesene Artenzahlen zeigen die Untersuchungen 
in allen vier Jahren eine bemerkenswerte Konstanz: 250 Arten im Jahr 
2008, 248 Arten 2009, 251 Arten 2010 und 2011, offensichtlich bedingt 
durch den verregneten Sommer, nur 237 Arten. Aber bezogen auf die 
Summe der Artenzahlen von 2008 bis 2011 heißt es wörtlich: „Mit der 
fortgesetzten Untersuchung ist die nachgewiesene Artenzahl xylobionter 
Käfer weiter gestiegen, von 250 im ersten Jahr und 315 im zweiten – der 
normalen Dauer einer Grundinventur in den Naturwaldreservaten – auf 
341 im dritten und 364 im vierten und letzten Jahr“ (GÜRLICH 2011). 
Erwartungsgemäß ging die Anzahl der neu hinzugekommenen Arten 
von Jahr zu Jahr zurück. Bei einem Vergleich einjähriger Untersuchun-
gen mit anderen Gebieten aus M/V nimmt der Conower Werder in allen 
Jahren nach dem NWR Zippelower Holz (282 & 259 Holzkäferarten) 
und Useriner Horst (273 Arten) einen absoluten Spitzenplatz ein. Die 
NWR Großer Vilm, Bohnrath, Barkhorst, Mittel Vilm, Dohlenwald, Hin-

Abb. 6: Vergleich der Holzkäferzahlen aus wenigstens zweijährigen Untersuchen in 
NWR von M/V (Kopie aus: GÜRLICH 2011) 
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richshagen, Kronwald und Stephansberg folgen auf den Plätzen. Ähnlich 
sieht die Rangfolge nach zweijährigen Untersuchungen aus: Zippelower 
Holz, Serrahn, Useriner Horst, Conower Werder, Heilige Hallen, Bohn-
rath usw. wobei in Serrahn und in den Heiligen Hallen die Methodik 
etwas von den übrigen Untersuchungen abwich. Der Conower Werder 
ist das einzige Gebiet mit Ergebnissen aus einem Laubwaldgebiet und 
einer vierjährigen Langzeituntersuchung für die es europaweit leider 
keinerlei VergleichsÀächen gibt. Waren nach dem zweijährigen Stan-
dardprogramm theoretisch etwa 69 % der vorhandenen Arten erfasst, so 
gehen die Spezialisten davon aus, dass die bisher 364 gefundenen Holz-
käferarten lediglich 82 % der möglichen anwesenden Arten ausmachen. 
Theoretisch könnte danach die Gesamtzahl der Xylobionten im Conower 
Werder zwischen 400 und 469 Arten liegen.

Urwaldreliktarten und faunistische Besonderheiten  

Da es für M/V keine vollständige Rote Liste der Holzkäfer gibt, erfolgte 
die Bewertung nach der Roten Liste Deutschlands aus dem Jahr 1998 mit 
Fortschreibungen bis 2011 (RL), da deren endgültige Neubearbeitung 
zwar in Arbeit, aber bei der Zusammenstellung 2011 noch nicht verfüg-
bar war. Auf die überhaupt erstmals für M/V auf dem Conower Werder 
nachgewiesenen elf Käferarten, davon sechs Holzkäferarten, in den Jah-
ren 2008/09 hat der Autor bereits einmal im Labus-Heft 33 hingewiesen 
(BORRMANN 2011). Im gleichen Zeitraum waren seinerzeit ebenfalls 
sechs Arten nachgewiesen worden, die schon 50 Jahre und länger in M/V 
als verschollen galten und nun wieder entdeckt wurden. Für die Jahre 
2010 bis 2011 kommen nun neun weitere Neumeldungen für M/V hinzu, 
allerdings keine weiteren Wiederfunde nach 50 und mehr Jahren. Das 
sind ein im Laubholzmulm wohnender  FederÀügler (RL 1), eine räube-
risch von Faulstoffen lebende KurzÀüglerart, ein im Buchenhochstumpf 
gefundener Punktkäfer (RL 2), eine aus Streumaterial gesiebte Schim-
melkäferart, je eine bisher fast ausschließlich in SW-Deutschland nach-
gewiesene Faulholzkäfer- (RL 1) und Schnellkäferart sowie eine Bock-
käferart.
Von besonderem Interesse ist in diesem Zusammenhang stets die Arten-
gruppe der Urwaldreliktarten (UWR). Sie sind unbedingt auf die typi-
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schen Strukturen der Alterungs- und Zerfallsphasen von Wäldern mit 
einer gewissen historischen Kontinuität angewiesen. Deshalb sollen die 
Kriterien für die De¿nition der Urwaldrelikt-Arten hier noch einmal kurz 
wiederholt werden: 

1.	 es gibt nur (reliktäre) wenige Restvorkommen im Gebiet 
2.	 starke Bindung an die Kontinuität der Strukturen von Alterung 	

und Zerfall 
3.	 hohe Ansprüche an die Totholzqualität und –quantität
4.	 in kultivierten Wäldern sind Populationen im Verschwinden oder 

ausgestorben. 
Zuweilen werden innerhalb dieser Gruppe noch die extrem seltenen 
Arten der Kategorie 1, als UWR im engeren Sinne betrachtet und ab-
gegrenzt. Sie haben zusätzliche spezi¿sche Anforderungen hinsichtlich 
der Requisiten, Ressourcen und Strukturen wie z. B. große WaldÀächen, 
seltene Holzpilze, starke Totholzdimensionen, hohes Baumalter, star-
kes Sonnenlichtbedürfnis (Heliophilie), lange Verweildauer bzw. späte 
Sukzessions-Stadien der Holzstruktur im Abbauprozess. Die zu den Ur-
waldrelikten gehörenden zehn Arten aus dem Conower Werder hat der 
Autor, auch der Eremit oder Juchtenkäfer gehört dazu, mit dem latei-
nischen Artnamen und der Familienzugehörigkeit ebenfalls einmal auf-
gelistet (BORRMANN (2011). Bei den Kontrollen 2010/11 kamen nun 
zwei weitere Arten hinzu:  

1.	 	der Baumschwammkäfer Mycetophagus decempunctatus, der an 
verschiedenen Baumpilzen lebt und 

2.	 	die für Deutschland völlig neue Pochkäferart Dorcatoma ambjo-
erni aus der Familie der Anobien, die wie andere Pochkäfer an das 
Vorkommen von Porlingspilzen angewiesen ist. Die erstmals 1985 
in Südschweden beschriebene neue Art von lediglich 1,6 – 2,7 
mm Länge soll in ihrer Lebensweise insbesondere an den Flachen 
Schillerporling gebunden sein, der im mittelmecklenburgischen 
Raum relativ regelmäßig gefunden wird. Im Deutschland-Katalog 
wurde dieser Pochkäfer bisher nicht geführt, obwohl er bereits 
1997 im Kellerwald (Nordhessen) gefunden, aber als solcher nicht 
erkannt werden konnte. Die Spezialisten sind sich heute darüber 
einig, dass es sich bei dieser neuen Dorcatoma-Art „ohne Zweifel 
um eine Urwaldrelikt-Art“ handelt, die der of¿ziellen „Liste hin-
zuzufügen ist.“
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Abb. 7: Vergleich der Urwaldreliktarten aus wenigstens zweijährigen Untersuchungen 
in NWR von M/V (Kopie aus: GÜRLICH 2011) 

Abb. 8: 
Auswahl von 
Urwaldreliktarten 
aus dem NSG und 
NWR Conower 
Werder (Kopie aus: 
GÜRLICH 2011), 
S. 69

Untersuchungsgebiet: 
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Mycetophagus decempunctatus 
4-4,5 mm 

20 
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Die Proben aus dem Conower Werder mit sieben verschiedenen Dorcar-
toma-Arten gelten darüber hinaus als die größte Serie von Pochkäfer-
Funden, die bisher überhaupt aus Deutschland bekannt geworden ist.
Zusammenfassend kann gesagt werden, dass der Conower Werder hin-
sichtlich der seltenen Urwaldrelikte und damit hinsichtlich seiner Na-
turnähe mit zwölf Reliktarten in Deutschland eine Spitzenposition ein-
nimmt. Nicht nur innerhalb von Mecklenburg-Vorpommern mit je 13 
Arten in den Heiligen Hallen und im Zippelower Holz, sondern auch 
mit den Spitzenregionen Deutschlands, dem Bayerischen Wald mit 12 
und dem Hochspessart mit 13 Arten liegt der Conower Werder auf Au-
genhöhe. Entscheidend, so wird es von den Fachspezialisten zunehmend 
eingeschätzt, war dafür der hohe Anteil von Altholz- und Zerfallsstruk-
turen verschiedenster Baumarten, die trotz erheblicher  Nutzungen in der 
Vergangenheit, in Resten erhalten werden konnten.
Der Landesforstanstalt M/V und dem Gutachter gilt ein besonders an-
erkennender Dank, die Inventuren durchgeführt und uns die Populari-
sierung der Ergebnisse in allgemein verständliche Form für die Region 
ermöglicht zu haben. 

Literatur- und Quellenhinweise

1.	 BORRMANN, K. (2011): 50 Jahre NSG Conower Werder (1961 - 2011). – 
Labus 33: 3-33

2.	 GEHLHAR, U. (2001): Naturwaldreservate in Mecklenburg-Vorpommern 
– Das Naturwaldprogramm der Landesforstverwaltung. – Hrsg.: Minis-
terium für Ernährung, Landwirtschaft, Forsten und Fischerei Schwerin. - 
Greifswald, 20 Seiten

3.	 GÜRLICH, S. (2009): Naturwaldreservat Conower Werder im Feldber-
ger Seengebiet – Bestandesaufnahme und Bewertung der Holzkäferfauna 
2008/09. – Koleopterologisches Fachgutachten für die Landesforstanstalt 
M/V, Buchholz, 60 Seiten, unveröffentlicht

4.	 GÜRLICH, S. (2010): Naturwaldreservat Conower Werder im Feldberger 
Seengebiet – Bestandesaufnahme und Bewertung der Holzkäferfauna, Zwi-
schenbericht 2010. – Koleopterologisches Fachgutachten für die Landes-
forstanstalt M/V, Buchholz, 55 Seiten, unveröffentlicht

5.	 GÜRLICH, S. (2011): Naturwaldreservat Conower Werder im Feldberger 
Seengebiet – Bestandesaufnahme und Bewertung der Holzkäferfauna, Ab-
schluss der verlängerten Erstaufnahme 2008 - 2011. – Koleopterologisches 
Fachgutachten für die Landesforstanstalt M/V, Buchholz, 91 Seiten, 	 u n -
veröffentlicht 



33

Turmfalken im Mirower 
Kirchturm

Bernd Vater, Neustrelitz 

Anlass für das besondere Interesse des Mirower Kirchturmvereins und  
der Kirchengemeinde am Schutz und der Erhaltung des Turmfalken war 
das Jahr 2007. In diesem Jahr wurde diese Vogelart vom NABU und 
seinem Partner in Bayern, den LBV (Landesbund für Vogelschutz) zum 
Vogel des Jahres erklärt.
Damit sollte darauf aufmerksam gemacht werden, das die Bestände durch 
Rückgang der Nahrungsgrundlagen und der Nistmöglichkeiten stark ab-
genommen hatten.
Turmfalken brüten in alten Gebäuden, insbesondere auch in  Kirchtür-



34

men. Meistens sind diese aber so gut verschlossen, das Turmfalken dort 
keine Möglichkeit zum brüten ¿nden. Deshalb wurde auf Initiative der 
Landeskirchen von Mecklenburg und Pommern ein Nistkastenprogramm 
arrangiert, in  dem etwa 600 Nistkästen angebracht wurden. So entstand 
auch bei dem Mirower Kirchturmverein und der Kirchen-Gemeinde der 
Wunsch, sich durch eine Nisthilfe an der Erhaltung des Turmfalken zu 
beteiligen. Der Turm der Johanniterkirche auf der Mirower Schlossinsel 
bietet dafür die besten Voraussetzungen.

Die Idee der Ansiedlung von Turmfalken stammt von Wolfgang Boen-
ke, einem aktiven BUND Mitglied aus Mirow. Der Mirower Turmverein 
wurde dafür gewonnen und auch der NABU unterstützte dieses Vorha-
ben. Im Jahre 2011 wurde der Nistkasten gebaut und im Kirchturm an-
gebracht. 
Im Frühjahr 2012 wurde der Kasten von einem Pärchen Turmfalken an-
genommen. Die Brut verlief erfolgreich, drei junge Turmfalken konn-
ten aufgezogen werden. Für diesen schönen Erfolg wurde den Miro-
wern  von Vertretern des NABU Kreisvorstandes Neustrelitz die Plakette 
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,,Lebensraum Kirchturm„ übergeben und am Eingang zur Kirche ange-
bracht. Diese Plakette ist ein Zeichen des Dankes und der Anerkennung 
für Kirchengemeinden mit einem besonderen Engagement im Natur- und 
Artenschutz. Die Mirower Kirchengemeinde ist die zwölfte Gemeinde 
innerhalb des NABU- Kreisverbandes Neustrelitz, die so geehrt werden 
konnte. (siehe auch Labusheft 29/2009, Seite 27, geehrte Kirchenge-
meinden).
Auch in diesem Jahr brüten Falken im Mirower Kirchturm. Als besonde-
re Attraktion, kann das Brutgeschehen diesmal mit Hilfe einer Fernseh-
kamera verfolgt werden. Die Kamera wurde von Dr. Lippe aus Mirow 
angebracht. Mitte April legte das Weibchen die ersten drei Eier, bis Ende 
April war das Gelege mit sechs Eiern komplett. Die Brutzeit beträgt beim 
Turmfalken 27-29 Tage. Um den 28. Mai herum schlüpften die ersten 
beiden Jungfalken. Etwas später, am 2. Juni waren es schon vier – fünf 
Jungvögel. Sie liegen im Nest so dicht neben einander, dass es schwer 
fällt, sie genau zu zählen. Später dann, wenn sie agiler sind und um Fut-
ter betteln, wird das zählen einfacher sein. Die Kamera wird dabei sicher 
gute Dienste leisten.
Übrigens, Kameras werden im Bereich des NABU- Kreisverbandes 
Mecklenburg-Strelitz schon seit längeren mit Erfolg eingesetzt. Beispiele 
dafür sind die Storchennester in Brunn, Lüttenhagen und Federow. Auch 
der Fischadlerhorst auf der Insel im Brückentinsee, in der Nähe des Ho-
tels kann mit einer Kamera beobachtet werden. Als dritte Art kommt nun 
noch der Turmfalke hinzu.
Junge Turmfalken werden nach dem Schlüpfen etwa einen Monat lang 
von den Eltern versorgt. Dann werden sie Àügge und gehen nach den 
ersten erfolgreichen Flugversuchen ihre eigenen Wege.
Wir wünschen den Mirowern, dass auch diesmal eine neue Generation 
von Falken erfolgreich heranwächst.
Die Mirower Kirchengemeinde, der Kirchturmverein und die Mitglieder 
des BUND leisten damit einen wichtigen Beitrag für den Natur –und 
Artenschutz.
Der NABU-Kreisverband spricht allen die daran mitgewirkt haben, 
seinen  Dank aus. Besonders zu nennen sind dabei A. HERZOG, W. 
BOEHNKE, Dr. H.-J. LIPPE, F. SCHYDLOWSKI, H. GRÄHLERT und
PASTOR HEINRICH. Wir würden uns freuen, wenn auch andere Ge-
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meinden diesem Beispiel folgen würden. Um Neustrelitz gibt es noch 
viele Kirchtürme und andere geeignete Gebäude.

Literatur- und Quellenhinweise

1.	 HEMKE, E. (2009): ,,Lebensraum Kirchturm“ Labus 29/2009 S. 25-33

	

STRELITZER ZEITUNG 
····································································· MONTAG, 27. AUGUST 2012 

Falkennest mit Plakette gewürdigt 
Von unserem Redaktionsmitglied 
SU54nn1 Böbm 

Am Rande des Kirchturm· 
festes nehmen die Mitglieder 
der Kirchturmvereinigung 
eine Auszeichnung vom 
Naturschutzbund entgegen. 

MIROW. Sicherheiuschloss. ab­
schließbarer SichUcblirz. 
starke Scharniere: Bei ihrem 
Tunnfalken-Nistkasten woll• 
ten die Mitglieder der Vereini• 
gung Kirchturm Mirow ganz 
sicher gehen, dass weder 
Mensch noch Tier ihren gefie­
derten Schützlingen gefähr­
lich werden können. Das ist 

ihnen gelungen. Vier Junge 
bat ein Falkenpaar in dem 
Nistkasten großgezogen, den 
die Vereinsmitglieder erst in 
diesem Frühling im Turm in­
stalliert hatten (der Nordku­
rier berichtete). Als Anerken­
nung für den Naturschutzbei­
trag und den Bruterfolg gab 
es am Wochenende am Ran~ 
de des Mirower Kirclltunnfes­
tes eine Plakette yom Natur· 
schutzbund Deuuchland. 

.. Wir waren hin und weg, 
dass die Falken den Kasten so­
fort angenommen haben", 
sagte ArnulfHerzog vom Ver­
einsvorstand. Mirow. Bürger­
meister Karlo Schmettau kün-

Arnulf Herzoq vom Klrchturmv1r1ln Mirow zeiqt d•n Brutkasten 
fOr Turmfalken Jm Mlrower Kirchturm. ,otOS:SIJW,IICIOMw 

digte an, dass im nächsten 
Jahr die Öffentlichkeit am Ge­
schehen im Mirower Falken­
kasten teilhaben darf. Eine 
Kamera werde den Blick ins 
Nest ermöglichen. 

Aber auch ohne Live-Schal· 
te in Falkennest amOsierte.n 
sich am Wochenende Hunder­
te Besucher beim Kirchen• 
fest. Konzerte, Büchermarkt 

und kostenlose Dampferfahr­
ten waren nur drei Punkte 
des umfangreichen Pro­
gramms. .Ich bin stolz da· 
rauf. dass der Kirchturmver­
einigung immer wieder et• 
was neues einfällr, sagte Bür­
germeister Karlo Schmettau. 
.Der Verein hat den Turm zu 
einem echten Erlebniskirch­
turm entwickelt.· 
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Dohle – Vogel des Jahres 2012

Der NABU und der LBV (Landesbund für Vogelschutz in Bayern) er-
klärten die Dohle für 2012 zum „Vogel des Jahres“. Wir publizieren aus 
diesem Anlass drei Aufsätze zu diesem Vogel in „Labus“, nämlich ei-
nen Text zu früheren Angaben zur Dohle von Erwin HEMKE, dann die 
Ergebnisse einer 2012 in Mecklenburg-Strelitz vorgenommenen Erfas-
sung von Dr. Egon GUMZ und eine Beobachtung zur Nahrungswahl von 
Klaus BORRMANN.

Historisches zur Dohle im Strelitzer Land

Erwin Hemke, Neustrelitz

Die Quellen zum Vorkommen der Dohle im Strelitzer Land sind sehr 
spärlich, aber es gibt sie. Das Wenige, was bisher gefunden wurde, soll in 
der Hoffnung wiedergegeben werden, dass sich die Erklärung zum „Vo-
gel des Jahres 2012“ als eine Triebkraft für weiter gehende Forschungen 
und Schutzaktivitäten erweist.

1. Quellen zum Vorkommen im 18. Jahrhundert

Der Altvater der mecklenburgischen Tierkunde, der in Strelitz geborene 
Adolf Christian SIEMSSEN schrieb 1794:
„Die Dohlen sind fast in allen unseren Städten anzutreffen, in Friedland 
und Güstrow jedoch insonderheit häu¿g. Diese Vögel sind leicht zu zäh-
men und werden dann gemeinhin mit einem künstlichen Kamm geziert.“ 
Und zum Brüten teilt er die Beobachtung mit, dass sie „… in Kirchen- 
und Thurmlöchern ein Genist von Wurzelwerk und Wolle bauen“ und 
„bei dessen Verfestigung sich oft entzweien.“ (SIEMSSEN 1794)
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Hier kommt bereits die Beobachtung zum Vorschein, dass Dohlen vor-
rangig Gebäudebewohner sind und sie ganz spezielle Anforderungen 
stellen. Aus den Folgejahren sind keine Nachrichten zu einem Brüten in 
Friedland bekannt, aber gewiss ist es erfolgt. 

2. Nachrichten aus dem 19. Jahrhundert

Albrecht von MALTZAN teilte 1848 in seiner Übersicht der Vögel 
Mecklenburgs mit, dass Dohlen bei uns „nistend“ vorkommen würden. 
ZANDER schrieb 1862 etwas deutlicher: „Zu jeder Jahreszeit auf hohen 
Türmen einiger Städte nicht selten, auch in Vorhölzern getreidereicher 
Gegenden“ (ZANDER 1861). WÜSTENEI und CLODIUS schrieben 
1900 zurückschauend: „Lebt die Dohle bei uns stellenweise sehr zahl-
reich, anderswo sparsamer, fehlt hier und da ganz“ (WÜSTENEI & 
CLODIUS 1900). Danach zu urteilen war die Dohle bei uns wohl nicht 
häu¿g.

3. Erste Hälfte des 20. Jahrhunderts

CLODIUS schrieb 1930 zur Hohltaube: „Hohltaube: Mit der immer 
stärker werdenden Abnahme hohler Bäume infolge scharfen Durch-
forstens verschwindet diese schöne Taube bei uns immer mehr. Anfangs 
nehmen Dohlen alle Höhlungen in Beschlag, vermehrten sich stark und 
verdrängten die Tauben, jetzt sind die Dohlen ebenso in Wohnungsnot 
und sind fast verschwunden, aber die Tauben erst recht.“ (CLODIUS 
1930). KUHK schrieb wenige Jahre später zur Dohle: „Brutvogel in 
allen mecklenburgischen Ortschaften, deren Kirchen Tore, Türme und 
andere hohe Gebäude ihr geeignete Nistplätze bieten.“ Solche Nistmög-
lichkeiten dürfte es bei uns kaum gegeben haben und deshalb kann auch 
für diesen Zeitabschnitt nur ein schwacher Bestand anzunehmen sein 
(KUHK 1939). Die Brüder Leo und Oskar SIEBOLD, die um 1930 das 
NSG Nonnenhof begründeten, schrieben, dass die Dohle in den Jahren 
1920-1946 fast alljährlich auf der Fischerinsel im Süden des Tollensesees 
gebrütet hätte. (SCHRÖDER 1964).

Die letztbekannte Meldung zu einem Brüten in Friedland erfolgte 1982 
durch KLAFS, der 40 BP mitteilte. Gegenwärtig ist aus jenem Gebiet 
kein Brutvorkommen bekannt. 
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4. Nach dem 2. Weltkrieg

Vermutlich haben bereits vor dem 2. Weltkrieg Dohlen in Strelitz gebrü-
tet, für die dann die Zerstörungen des Jahres 1945 von Vorteil waren. 
GIESE teilte mit: „Im Allgemeinen werden sie (die Dohlen - E.H.) in 
Strelitz „Thalk“ genannt. Thalken nisteten nach dem Kriege in Massen 
in den Trümmern der Stadt Strelitz-Alt. Dort haben die Kinder sie durch 
stark qualmende Feuer aus den Schornsteinen der Ruinen „ausgeblae-
kert“, d.h. ausgeräuchert:“ (GIESE in WAGNER 1971). 
Dieses Brüten in den Ruinen von Strelitz dürfte nur wenige Jahre an-
gedauert haben, denn in den fünfziger Jahren begann der Wiederaufbau 
und zuvor war die Enttrümmerung zu vollziehen. SCHRÖDER wusste 
von diesem Brüten in den Trümmern der Stadt Strelitz offenbar nichts, 
denn er erwähnt es nicht. Verbal schrieb er, dass die Dohle „ein häu¿ger 
Brutvogel im gesamten Untersuchungsgebiet“ sei. Er schrieb dazu: „Der 
Bestand der Brutpaare Schlosskirche-Tiergarten-Schlosskoppel ist seit 
1958 mit ca. 29 Brutpaaren konstant geblieben. In der Bürgerhorst fand 
ich 1962 8 Brutpaare und in der Kalkhorst 3 Brutpaare.“ (SCHRÖDER 
1964). Bei dieser Dichte im Stadtgebiet kann man in der Tat von einem 
häu¿gen Brutvogel sprechen, der vielleicht durch das plötzlich entstan-
dene Nistangebot in Strelitz entstanden sein könnte. Die Kolonie in der 
Schlosskoppel bestand bis um 1980-90, ohne dass ein Grund für die dann 
erfolgte Aufgabe erkennbar wurde (HEMKE 2010). Um 1985 wurde im 
Mühlengrund eine Baumbrüterkolonie gefunden, die aber wenige Jahre 
später nicht mehr nachweisbar war. PRILL meldete einen Brutversuch in 
einem Schornstein in Rödlin und auch aus der Fasanerie gelangen Sicht-
beobachtungen. Vermerkt sei, dass aus dem Naturschutzgebiet Serrahn, 
in dem doch eine intensive Beobachtungstätigkeit erfolgte, keine Dohlen 
gemeldet wurden. (WEBER 1959, 1969, 1976). 

5. Vom „Dohlenkopf“ in der Kalkhorst

Mitte der neunziger Jahre des 20. Jahrhunderts wurde am Südostrand der 
Kalkhorst, wo der Christiansberger Weg beginnt, eine Kolonie in alten 
Buchen aufgefunden, die wohl aus 10-15 Brutpaaren bestand. Um einen 
Fortbestand zu begünstigen, wurde der Altholzbestand mit der Benen-
nung als „Dohlenkopf“ aufgewertet, 1998 beschildert im Rahmen einer 
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Arbeitsbeschaffungsmaßnahme (ABM). Der Stadtförster wurde gebeten, 
bei Zuweisungen von Selbstwerbungen von Brennholz Bäume mit Höh-
len zu verschonen. Diesem Anliegen wurde zwar entsprochen, aber 2011 
hörte der Brutplatz ohne Wahrnehmung eines Grundes auf zu existieren. 

6. Dohlenkolonie an der Neubrandenburger Konzertkirche

An der Neubrandenburger Konzertkirche, vorher Marienkirche, nisteten 
in den letzten Jahren des 20. Jahrhunderts Dohlen, ohne dass eine Regis-
tratur bekannt wurde. Ab 2000 nahmen Neubrandenburger Ornithologen 
Zählungen vor, die folgendes Bild ergaben:

Tabelle 1: Dohlenbruten an der Neubrandenburger Konzertkirche

Jahr               Befund                                                    Quelle
2000              17 Brutpaare                                   Otter-Kurier 2/2001
2001              20 Brutpaare                                   Otter-Kurier 2/2002
2002                7 Brutpaare                                   Otter-Kurier 2/2003
2003              - keine Mitteilung-
2004              mind. 3-4 Brutpaare                       Otter-Kurier 2/2005
2005              11-14 Brutpaare                              Otter-Kurier 2/2006
2006              - nicht bekannt –
2007              max. 11 Brutpaare                          Otter-Kurier 2/2008
2008              max. 5 Brutpaare                            Otter-Kurier 2/2009
2009              - nicht bekannt –
2010              Kolonie ist erloschen                      Ornith. Jahresbericht

7. Ein Resümee

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die Dohle im Strelitzer Land 
wohl immer ein spärlich vorkommender Brutvogel gewesen ist. Einzig 
die Zerstörungen 1945 bewirkten vermutlich einen Anstieg der Brutmög-
lichkeiten und sind vermutlich die Ursache, dass SCHRÖDER von einem 
„häu¿gen Brutvogel“ berichten konnte, was aber nicht lange andauerte.
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Dohlenerfassung 2012

Egon Gumz, Neustrelitz

Eine Aufgabe im „Jahr der Dohle“ bestand darin, einen möglichst gu-
ten Überblick über die Dohlenpopulation des ehemaligen Landkreises 
Mecklenburg-Strelitz zu gewinnen und etwaige Hegemaßnahmen einzu-
leiten. In der Jahreshauptversammlung wurde dazu aufgerufen, an dieser 
Aufgabe mitzuwirken. Der Autor übernahm die Aufgabe, die gewonne-
nen Erkenntnisse zu sammeln und in „Labus“ mitzuteilen.

1. Ermittelte Brutvorkommen

Insgesamt wurden 5 Brutvorkommen festgestellt.

Tabelle 1: 2012 festgestellte Brutvorkommen

Lokalität   Populationsstärke  Beobachter

1. Mirow, Parkbäume 9 Brutpaare W. BOEHNKE

2. Feldberg, Kirchturm 3 Paare, davon 2 erfolgreich H. MONZER

3. Kirche Mechow 2 erfolgreiche Bruten B. MEININGER

4. Neustrelitz Schorn-
steine, Lessingstr. 

Höchstzahl 12 Dohlen G. BURMEISTER

5. Neustrelitz Gewerbe-
gebiet

mind. 1 Brut P. LANGE u.a.
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Neben den in der Tabelle genannten Beobachtern beteiligten sich aktiv an 
den Kontrollen: K. BORRMANN (Feldberg), E. HEMKE (Neustrelitz) 
und der Autor. Allen sei dafür gedankt.

2. Beobachtungen zu Vorkommen

2.1. „Dohlenkopf“ in der Kalkhorst

Der in der Kalkhorst be¿ndliche „Dohlenkopf“ war nicht besetzt. Die 
letztbekannte Besetzung war 2010 festgestellt worden (HEMKE 2010). 
Eine Ursache für die Aufgabe des Brutplatzes ist nicht ersichtlich gewe-
sen.

2.2. Schornsteinbruten in Neustrelitz

Neu war die Auf¿ndung einer Ansiedlung in den Schornsteinen in der 
Höhenstraße in Neustrelitz. Die Wohnungen haben eine Fernheizung 
bekommen, wodurch die Schornsteine ihre Aufgabe verloren und von 
Dohlen besiedelt wurden. Von G. BURMEISTER wurde folgende Beob-
achtungsserie angefertigt: 

Tabelle 2: Dohlenbeobachtungen 2012 in Neustrelitz

22.04.12
(geg.18.15 h)

Auf dem 1. Schornstein des Aufganges Nr. 45 eines 3-ge-
schossigen Wohnblocks mit den drei Aufgängen 45, 47 u. 
49 eine Dohle.

23.04.12 
(geg. 16.30 h)

1 Dohle auf dem 1. Schornstein über dem Aufgang Nr. 45 
(vermutl. das brütende oder hudernde (?) Weibchen).

25.04.12 Mündliche Mitteilung von Frau Gerlinde Lorenz (wohnt 
gegenüber dem o. g. Wohnblock), dass dort vermutlich 
ein zweites Dohlenpaar zwei Schornsteine weiter ein Nest 
bezogen hat. Auch im Jahr 2011 hatte sie auf dem Dach 
dieses Gebäudes wiederholt Dohlen beobachtet.

21.05.12 Frau Lorenz beobachtet über dem Aufgang Nr. 45 auf 
dem Dach in Nähe des 1. Schornsteins 1 Dohlenpaar mit 
3 Jungvögeln.

25.05.12 Frau Lorenz teilt mir mit, dass sie an diesem Tag geg. 
05.30 Uhr auf dem Dach¿rst des Wohnblocks mit den 
Aufgängen 45, 47 u. 49 9 Dohlen gesehen hat.
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25.05.12 
(07.30 -07.50 h)

Zwischen der Höhenstraße und Kiefernheide (parallel 
verlaufende Straße) mindestens 8 Dohlen hin-und her-
Àiegend. Sie landeten zwischendurch in unterschiedlicher 
Anzahl immer wieder auf den Häuserdächern beider Stra-
ßen. 3 Expl. pickten auch mal auf einer kleinen RasenÀä-
che nach Würmern. Gegen 07.30 Uhr sah ich 5 Dohlen 
(2 Ad. , 3 Jv.) auf dem Dach¿rst des in der Höhenstraße 
be¿ndlichen Wohngebäudes mit den Aufgängen 45, 47 u. 
49.

03.06.12 
(17.15 -17.30 h)

Im Bereich Höhenstraße, Kiefernheide und Lessingstraße 
insgesamt 12 Dohlen, möglicherweise noch mehr (16 
?). Ein exaktes Auszählen war nicht möglich, da sie in 
Trupps unterschiedlicher Stärke ständig umherÀogen 
und zwischendurch nur kurz auf den Dächern und in den 
Bäumen landeten. Bei den Beobachtungen unterstützte 
mich meine Frau.

21.06.12 Fahrzeugpark Braasch-Reisen, Strelitz-Alt: Gegen 16.30 
Uhr 14 Dohlen aus Richtung Friedhof Strelitz-Alt kom-
mend und in Richtung Alex weiterÀiegend. Es könnten 
die Dohlen aus dem Wohngebiet Kiefernheide gewesen 
sein.

Fazit: Im Bereich der Straßen Höhenstraße und Kiefernheide dürften 
mindestens 3 Dohlenpaare erfolgreich gebrütet haben.

2.3. Brut in einer Straßenlaterne

Im Gewerbegebiet an der Wesenberger Chaussee wurde durch P. LAN-
GE die Brut eines Paares in einer Straßenlaterne festgestellt, was später 
durch E. HEMKE und den Autor bestätigt werden konnte. Das Paar hatte 
das Nest im Innern der Außenabdeckung errichtet und Àog das Nest von 
unten her an. Es konnte Nistmaterial aus der Lampe heraushängend gese-
hen werden. Über einen Bruterfolg wurde nichts bekannt. Von den Ange-
stellten des benachbarten Asphaltwerkes wurde mitgeteilt, dass Dohlen 
in früheren Jahren in den Eisenkonstruktionen des Werkes gebrütet hät-
ten. (mündl. Mitteilung)
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2.4. Unbesetzt aufgefundene frühere Brutstätten

Die früher bekannt gewesenen Brutstätten Bürgerhorst, Schlosskoppel 
und Fasaneriewäldchen wurden 2013 kontrolliert, aber unbesetzt vor-
gefunden (GUMZ, HEMKE, BURMEISTER). Die im Raum Feldberg 
bekannten früheren Brutplätze Conower Werder und Mühlgraben bei 
Schlicht wurden ebenfalls unbesetzt aufgefunden (BORRMANN).

Literatur
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Ungewöhnliche Dohlen-Nahrung

Klaus Borrmann, Feldberg-Neuhof

Die Familie der Rabenvögel (Corvidea) zeichnet sich ganz allgemein 
durch ein großes Spektrum bei der Nahrungssuche aus. Dies gilt unein-
geschränkt auch für die Dohlen (Corvus monedula). Beim Erschließen 
neuer Nahrungsquellen sind sie äußerst anpassungsfähig, zuweilen ge-
radezu er¿nderisch (DWENGER 1989). Die im Herbst bei uns eintref-
fenden und überwinternden Schwärme von nordischen Saatkrähen und 

Im Rahmen einer ABM-Tätigkeit 1998 
geschaffene Texttafel am Dohlenkopf in der 
Kalkhorst - jetzt leider hier nicht mehr zur 
Geltung kommend. (Foto: Hemke)
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Dohlen sind dann besonders auffällig und sehr gut zu beobachten. In 
dieser Jahreszeit werden die Viehweiden bevorzugt aufgesucht und zur 
Nahrungssuche genutzt. Am Rande von Feldberg-Neuhof wurde eine 
solche Pferdekoppel Mitte Oktober 2012 bei relativ mildem Wetter an 
den Vormittagen relativ regelmäßig besucht. Bereits am frühen Morgen 
(ca. 8,00 bis 9,00 Uhr) Àogen dann  etwa zehn Dohlen aus dem gemisch-
ten Schwarm von ca. 40 Vögeln in den Kronenraum einer angrenzenden 
Stieleiche (Quercus robur) und pÀückten zielgerichtet deren Früchte. 
Noch im Kronenraum der Eiche wurden die mit den Füßen festgehalte-
nen relativ großen Eicheln zerhackt und verzehrt. Einzelne Saatkrähen, 
die dem Beispiel folgten, Àogen jedoch mit der Frucht in die Koppel, um 
den Verzehr am Erdboden vorzunehmen. Über ein ähnliches Verhalten 
der Saat- und Nebelkrähen beim Zerhacken von Wallnüssen wurde vom 
Autor bereits im Labus-Heft 30 berichtet (BORRMANN 2009).
Erstaunlich ist die Tatsache, dass es zum Eichelverzehr durch Dohlen bis-
lang kaum vergleichbare Beobachtungen gibt. NAUMANN (1905) nann-
te Eicheln als Nahrung der Dohlen überhaupt noch nicht. Ein „Befressen 
der Diasporen“, der gegenüber Stieleichen etwas kleineren Früchte von 
Traubeneichen (Quercus petraea) wird hingegen durch TURCEK (1961) 
bestätigt. DWENGER (1989) konnte lediglich eine Beobachtung von 
GEBHARDT (1944) zitieren, wonach die Dohlen Eicheln nach Art der 
Eichelhäher „kröpften“, also in den Kehlsack schluckten, um sie an ei-
nem anderen Ort zu verzehren (?) oder zu verstecken (?). 
Vielleicht gibt die kurze Mitteilung eine kleine Anregung zur intensive-
ren Beobachtung unserer oft gering geschätzten Rabenvögel - nicht nur 
im Jahr 2012, dem „Jahr der Dohle“!
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Laubholz-Harzporling in der 
Feldberger Seenlandschaft

Udo H. Hopp, Feldberg 

Dieser recht auffällige und 
schöne Porling  - die ausge-
wachsenen Fruchtkörper be-
sitzen einen braunen samtigen 
Hut¿lz - ist laut Literatur im 
letzen Jahrzehnt aus dem Süd-
westen in unser Gebiet einge-
wandert. Auch wird er als sel-
ten eingestuft. Letzteres trifft  
für den Laubholz-Harzporling im Feldberger Raum nicht mehr zu. 2007 
wurde im Winter ein stark angefressener Pilz, der zunächst nicht zuge-
ordnet werden konnte, am Ufer des Breiten Luzins gefunden. 
In der Literatur bei Jülich, Gerhardt und Breitenbach/Kränzlin ist dieser 
Pilz zwar beschrieben, leider wird nirgends der oft recht kräftige Ge-
ruch erwähnt und die fehlenden Fruchtkörper machten die Bestimmung 
unsicher. Ein kleiner, alter aber noch unversehrter Fruchtkörper dieser 
Art ist 2008 in den Heiligen Hallen gefunden worden. Dieses Exemplar 
bestimmte Prof. Kreisel nun auch als Ischnoderma resinosum. 
In den nachfolgenden Jahren konnten in jedem Quadranten der Feldber-
ger Landschaft (MTB 2646) laufend weitere Exemplare entdeckt wer-
den. Seit 2011 kann man sagen, diese Porlingsart kommt hier in den 
Rotbuchenbeständen mit Totholzstämmen regelmäßig und immer  häu¿-
ger vor. Auf jeder Wanderung durch diese Wälder werden ab August die 
jungen, Àeischigen Fruchtkörper mit den in der Wachstumsphase typi-
schen  Tröpfchen an der Unterseite an Rotbuchenstubben und liegenden 
Rotbuchenstämmen gefunden. Das Substrat be¿ndet sich am Ende der 
Optimal- meist aber in der ersten Hälfte der Finalphase der Zersetzung. 
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Spätestens Anfang Dezember werden die abstehenden Fruchtkörper vom 
Wild an allen erreichbaren Stellen bis auf einige kleine Reste abgenagt. 
Waren es in den ersten Jahren hauptsächlich Mäuse, eventuell noch Eich-
hörnchen (?), sind die Fraßspuren jetzt häu¿ger von größeren Tieren. Das 
Damwild hat inzwischen gelernt diesen Pilz, der ja weithin nach Anis 

FO: Schopwaschberg 2007 FO: Schlossberg 10.11.2012

Die Bissspuren 10.11.2012 FO: Marienquelle 18.01.2013 
(abgefressen)

Porenbild FO: Schlicht/Mühlengrund 02.10.2009
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bzw. Fenchel duftet, zu nutzen. Mitte Januar 2013 wurden auf Kontroll-
gängen nur an solchen Stellen noch unversehrte Fruchtkörper gefunden, 
die für Damwild unerreichbar sind. In der Abb. 4. (FO: Marienquelle) 
sieht man in der Bilddiagonalen zwischen dem Schnee das typische Er-
scheinungsbild im Januar. Die Fruchtkörper sind bis auf wenige Reste 
abgefressen. Findet man noch kleine Stücke der Fruchtschicht, kann man 
am Geruch und an den Porenöffnungen gut erkennen, dass der Laubholz-
Harzporling hier als Mahl diente. 

Fotos: Udo Hans Hopp
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Preis der Annalise-Wagner-Stiftung geht an Natürschützer

Der 22. Annalise-Wagner-Preis wurde den Naturschützern Dr. Hans-Jür-
gen SPIEß und Dr. Peter WERNICKE verliehen. Sie erhielten den Preis 
für ihr Buch

„Serrahn - Weltnaturerbe im Müritz-Nationalpark“
Erstmalig wurde dieser Preis an ein naturschützerisch geprägtes Buch 
verliehen und es bleibt zu hoffen, dass ähnlich gelagerte Abhandlungen 
derartige Anerkennungen folgen. Annalise Wagner war eng mit Walter 
Gotsmann befreundet und sie unterstützte ihn in seinen Bestrebungen 
zum Schutz der Natur. Den Preis dieser Stiftung auch für Veröffentli-
chungen auf dem Gebiet des Naturschutzes zu vergeben ist daher vollauf 
berechtigt.
								        E. H.
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Vom Teufelsstein im 
Hullerbusch

Erwin Hemke, Neustrelitz

Wie am Beginn des 20. Jahrhunderts der Gedanke Fuß faßte, auffallenden 
großen Steinen, den Findlingen, einen Schutz zukommen zu lassen, war 
zugleich die Idee da, nicht nur die Größe eines Findlings zur Grundlage 
einer Schutzerklärung zu machen, sondern auch volkskundliche Über-
lieferungen einzubeziehen. Das konnten Findlinge sein, die an markante 
Personen erinnerten, aber auch geschichtlich bedeutsame Vorgänge wach 
hielten.
Aus unserer Region wären hier der Adamsstein in Adamsdorf zu nennen 
(vgl. HEMKE 2012) und der Walter-Gotsmann-Stein im NSG Hellberge. 
An Ereignisse erinnern die Wiederkehrsteine zum Biber in Godendorf, 
zum Uhu in Lüttenhagen und zum Wanderfalken in Serrahn, auch der 
Findling zum 4. Landschaftsteg im NSG Hinrichshagen.

1. Über Teufelssteine 

Recht verbreitet sind im norddeutschen Raum Findlinge, die an den 
Teufel erinnern sollen - also einer bosbaften Person aus dem Alltagsge-
schehen und hier verknüpft mit der Morallehre aus der Christenheit. Der 
Teufel steht hier für boshafte Taten, die gläubigen Menschen zugefügt 
werden sollen und die mit Findlingen vollzogen werden, aber mißlingen. 
Aus Südostmecklenburg, hier dem ehem. Kreis Mecklenburg-Strelitz 
und dem Müritzkreis sind dazu folgende Verknüpfungen bekannt. 

Tabelle 1: Findlinge, die der Teufel benutzt haben soll
1. Teufelsstein bei Mildenitz 		  (vergl. HEMKE 2004) 
2. Teufelsstein von Carpin 		  (vergl. HEMKE 2005) 
3. Teufelsstein von Hohenstein 		  (vergl. HEMKE 2006) 
4. Düwelstrapp von Sandhagen 
5. Teufelsstein vom Tollensesee 		 (WAGNER 1973) 
6. Teufelsstein von Minzow b. Röbel 



7. Teufelsstein vom Hullerbusch 
8. Teufelsstein vom Immenhof 		  (vergl. HEMKE 2006) 

GEINITZ, der 1009 die erste Inventarisierung der Findlinge in Meck-
lenburg vornahm, erwähnte in seiner Aufzählung sechs „Teufelssteine“, 
manche in plattdeutscher Sprache (GEINITZ 1909). Die damit verbunde-
nen Sagen, die WOSSIDLO sammelte, sind alle sehr übereinstimmend.

2. Der Teufelsstein vom Hullerbusch

Dieser Findling wurde erst relativ spät bekannt. Vermutlich ist Reinhard 
BARBY derjenige, der ihn als Schutzobjekt erkannte und eine Sicherung 
betrieb. Er liegt am Wanderweg durch den Hullerbusch oder korrekt for-
muliert, wurde der Wanderweg 1985 so gelegt, dass er zum Findling führ-
te. BARBY teilte die Abmessung von mehr als 2 Metern und einer Höhe 
von 1 Meter mit. Der Findling besteht aus Granit. Das Bemerkenswerte 
an ihm sind etwa 20 Ritzen, die als Gletscherschrammen zu interpretie-
ren sind. Ihre Existenz führte zur Namensgebung, die besagt, dass sie 
entstanden, als der Teufel den Findling einem Àüchtenden Müller nach-
geworfen hatte, der ihm sei-
ne Seele verschrieben hatte, 
dann aber über den Zansen 
Àoh (BARBY 1974). Die-
se Sage erschien nach der 
vermutlich ersten Beschrei-
bung 1956 von BARBY im 
Heimat- und Wanderbuch 
„Die Felberger Seen- und 
Endmoränenlandschaft“ oft 
in Tageszeitungen und in 
Naturbeschreibungen von 
R. BARBY. (vergl. Anlage)
Der Findling erhielt mit dem Beschluss 0193 vom 29. September 1977 
den Schutzstatus eines Naturdenkmals. Eine Tafel weist auf die Rillen 
als Hinterlassenschaft des Transportes im Eis hin. In der hier vorliegen-
den Deutlichkeit sind sie ein wertvolles Zeugnis eines Details des Find-
lingstransportes im oder mit dem Gletschereis.
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Der Teufelsstein (Foto: Vater)
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Die Gletscherschrammen oder Griffspuren vom Teufel (Foto: Vater)

Der Teufelsstein vom Hullerbu;sch 
Sage und Wirklichkeit / Von Reinhard Barby t , Feldberg 

Oben auf dem Steilhang zum Zan­
sen liegt im Hullerbusch der Teufels­
stein. Er lie-gt merkwUrdlgerweise 
kaum eingesenkt au! der OberUächc 
des Bodens. Der Stein ist ein Ober 
zwei Meter langer und mehr als ein 
Meter hoher, grauer Granltblock. Auf 
seinem unteren. zum See gerichteten 
Teil sind etwa 20 parallele. tief ein­
gegrabene Rillen dicht beifinander zu 
sehen. Der Volksmund hielt diese IW­
len füt· Krat1.spuren von den Kr.allen 
an den Händen des Teufels. dle ein­
gerissen wurden, als der Teufel den 
Block einem flüchtenden Mü1ler über 
den Zansen nachwarf. der Ihm seine 
Seele ver.schrieben hatte. 

Bei den Rillen handel t es .sich na­
tilrlidt um Gletsdlerschrammen, die 

au! dem \Veg des Steines im eiszeit­
lichen Eis entstanden und die das au­
ßerordentlich harte, nicht anJ:.:.CWil­
terle Gestein ~u\ bewahrt hat. Daß 
dleser für die Steinschläger wertvolle 
Block noch ungenutzt da liegt. ist 
dem Umstande zu danken, daß - um 
bei der Volksmeinung zu bleiben -
der Teufel den Stein so gli.icklid1 .11:e­
worfen hat. daß er oben au[ dem 
Hang. dicht unter der Hangschulter zu 
1i~en kam. Wlirden ihn hier die 
Steinschlä_ger spalten. dann rollte n die 
Einzelteile den Hanl!! hinunter und 
wären für die KutzunJ.: verloren. We­
gen der gut erhaltenen Gletscher­
schrammen ist ne i Steln für di<' Wis­
senschaft bedeutungsvoll und somit 
e in Naturdenkmal. 
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Walter-Gotsmann-Ehrung – 
ein Nachtrag

Im Jahre 2011 trug es sich bekanntlich zu, dass es den 120. Geburtstag 
von Walter GOTSMANN und seinen 50. Todestag zu würdigen galt. Zu-
gleich bestand die Gotsmann-Erinnerungsstätte 40 Jahre.
Der NABU Mecklenburg-Strelitz, das Museum Neustrelitz und weitere 
Vereine und Gemeinschaften der Natur- und Heimatkunde gestalteten aus 
diesen Anlässen ein umfangreiches Programm des Gedenkens an Walter 
Gotsmann. Gleichzeitig sollte dieses Programm des Jahres 2011 sichtbar 
machen, wie das im entstehen begriffene Kulturquartier Mecklenburg-
Strelitz eine neue Qualität der kulturellen Betätigung heimatverbundener 
Strelitzer bündeln und verwirklichen konnte. Die Erwin-Hemke-Stiftung 
„Zum Schutz der Natur“ erarbeitete mit den verschiedensten Redebei-
trägen, Erinnerungsberichten, Zeitungsveröffentichungen und Nieder-
schriften ein Sonderheft in der „Labus“-Reibe und gab es als die Nr. 16 
mit dem Titel 

„Wacholder am Gotsmann-Stein“ 
heraus. 
Erarbeitet wurde es von Erwin HEMKE und Albrecht PYRITZ. Es er-
schien nach Abschluß der Gotsmann-Aktivitäten 2012 und es sollte der 
abschließende Höbepunkt der Gotsmann-Ehrung sein. 
Aber das war ein (erfreulicher) Irrtum, denn der Usadeler Geologe Klaus 
GRANITZKI, der 2010 auf dem 6. Landschaftstag des Naturparks Feld-
berger Seenlandschaft mit dem Preis der Erwin-Hemke-Stiftung „Für 
Verdienste im Naturschutz“ geehrt worden war, faßte im Verlauf der 
Gotsmann-Ehrung 2011 den Entschluß, mit zwei speziellen geologisch 
ausgerichteten Wanderungen aus dem Wirken von Gotsmann zu berich-
ten. So kam es dazu, dass am Sonntag, den 2. September 2012 eine geo-
logisch ausgerichtete Wanderung am Tollensesee und am Sonntag, den 



53

2. Juni 2013 ein ebenfalls geologisch ausgerichteter AusÀug in der Feld-
berger Seenlandschaft stattfanden. Eigentlich hätten diese beiden beiden 
Veranstaltungen in dem Sonderheft zu Ehren von GOTSMANN einen 
Platz ¿nden müssen, aber das Sonderheft war schon lange redaktionell 
abgeschlossen, gedruckt und verkauft worden. Diese beiden Veranstal-
tungen gehören aber zur Walter-Gotsmann-Ehrung hinzu und so werden 
sie hier auch näher beschrieben.

1.	 „Malerisches Strelitzer Land - AusÀug auf den Spuren von Wal-
ter Gotsmann“ hieß die Veranstaltung am 2. September 2012, zu 
der Klaus GRANITZKI also einlud und der etwa 60 Interessenten 
folgten. GRANITZKI hatte aus dem Fundus des Landschaftsmalers 
zahlreiche Aquarelle herausgesucht und daraufhin die betreffenden 
Fernsichten von Weisdin beginnend, über Ehrenhof, Usadel und Tol-
lenseheim sowie Klein Nemerow den abschließenden Höhepunkt 
der Rundfahrt den Walter-Gotsmann-Stein im NSG Hellberge auf-
gesucht. 

2.	 „Malerisches Feldberger Land - Auf geologischen Spuren von Walter 
Gotsmann und Reinbard Barby“ hieß die zweite Veranstaltung am 
2. Juni 2013, zu der infolge trüben Wetters nur um 20 Interessenten 
gekommen waren. Von den Rosenbergen, über Carwitz, dem Hü-
nenwall und dem Hauptmannsberg führte GRANITZKI die Freun-
de heimatlicher Natur zum Reiherberg - auch einem Höhepunkt der 
Feldberger Landschaft. Auch zu dieser Tour hatte GRANITZKI aus 
dem Nachlaß von GOTSMANN zahlreiche Federzeichnungen her-
ausgesucht und sie vergrößert präsentiert. 

Die Initiative des Geologen GRANITZKI ordnet sich nahtlos in die Ak-
tivitäten zu den Gedenktagen des Walter GOTSMANN ein und füllt das 
Programm aus. 

E. H.
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Am 2. September auf den Spuren von Walter Gotsmann 

Ein Ausflug zwischen 
Aquarell und Endmoräne 
Neustrelitz (Ak/pm). Der be• 
kannte Neustrelitzer Maler Wal­
ter Gotsmann (1891-1961) hat 
auf seinen Bildern die vielfätti­
ge Landschaft um seinen Hei­
matort festgehalten. Mit seiner 
Kunst drückte er seine tiefe 
Naturverbundenheit und Hei­
matliebe aus. 
Der Geologe Klaus Granltzki 
aus Usadel wird am 2. Sep­
tember auf einer Veranstal­
tung im Rahmen des 9. Kuttur­
herbstes .Rund um den Tollen­
sesee" ausgewählte Aquarelle 
mit Landschaftsmotiven von Blick auf L/eps und Tol/ensesee, ein Aquarell von Walter Gotsmann. 
W. Gotsmann an den Standor-

Repro: privat 

ten seiner künstlerischen Tätig­
keit im Gelände interessierten 
Kunst- und Naturfreunden vor­
stellen und dabei die erdge­
schichtliche Entstehung der je­
weiligen Landschaft erklären. 
Er wurde bei seiner Vorberei­
tung von der Tochter des Ma­
lers, Frau Kallus-Gotsmann, in 
dankenswerter Weise unter­
stützt. Die Verbindung von 

Kunst und Landschaftsentste- lieh entstandenen Landschafts-
hung ist zweifellos ein beson­
deres Erlebnis. 
Die Route wurde an Hand von 
Gotsmann-Bildem festgelegt 
und führt von Neustrelitz über 
Weisdin, Ehrenhof, Usadel, 
Tollenseheim bis nach Klein 
Nemerow. Den Abschluß der 
Fahrt bilden die Heilberge bei 
Wendfeld. Nahezu alle eiszeit-

formen werden besucht und 
erläutert. Im Zentrum steht da· 
bei das attraktive Tollensetal 
zwischen Neustrelitz und Neu­
brandenburg. 
Die Fahrt wird mit privatem 
PKW durchgeführt und be• 
ginnt um 14 Uhr auf dem Neu­
strelitzer Markt am Arbeitsamt. 
Die Veranstaltung wird gegen 

18 Uhr beendet. Ein Teilnah· 
mebeitrag wird erhoben. Rück­
fragen und Anmeldungen wer­
den unter Telefon 
039824/20585 oder E-Mail 
findllngsscheune.usadel@onli­
ne.de erbeten. Fahrgemein­
schaften soltten gebildet wer­
den. Kunstinteressierte und 
Naturliebhaber sind herzlich 
eingeladen. 
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S T REL IT ZE R ZE ITU NG MITTWOCH, 5. SEPTEMBER 20 1 2 

Gotsmann-Tour bis zur Dämmerung 
Von unserem Mitarbeiter 
Eckhard Gründer 

Eine Tour, die Kunst und 
Geologie verknüpfte, fand 
großen Anklang. Fast 60 
Interessierte machten sich 
auf den Weg. 

USADEL. Unter dem Motto 
.Malerei und Eiszeit" ging es 
am Wochenende bei einer Ex­
kursion im Rahmen des 
9. Kulturherbstes am Tollen­
sesee nicht um Höhlenmale­
rei unser Vorfahren. sondern 
um die Werke des Neustre­
litzer Malers und Naturschüt­
zers Walter Gotsmann (1891-
1961 ). Der Geologe Klaus Gra­
nitzki hatte eingeladen und 
fand große Resonanz: Fast 
60 Interessierte machten sich 
in einer langen Autoschlange 
auf, um d ie Verbindung von 
Kunst und Landschaftsentste­
hung zu erleben. 

An neun Standorten konn· 
ten die Teilnehmer unmittel­
bar Kunstwerk und Realität 
vergleichen. Wie die Region 
vor etwa 15 000 Jahren am 

Klaus Granltzkl (links) und Arnfrled Metelka ( rechts) erklärten Landschaft und das passende 
Gotsmann· Blld dazu. 

Rande des Eisvorstoßes durch schaften luden zum längeren 
das abschmelzende Eis ge- Verweilen ein. Daher wurde 
prägt wurde, erklärte Granitz• der Höhepunkt der Tour, die 
ki anschaulich. Eine originel- Heilberge, erst in der begin­
le Aufwertung erfuhr d ie Ex- nenden Dämmerung er­
kursion durch Beiträge von reicht. Neben der guten Vor­
Teilnehmern, d ie selber noch arbeit von Klaus Granitzki 
Walter Gotsmann kannten. hatte auch die Tochter des 
Der Maler und Architekt Arn- Malers. Maria Kallus-Gots­
fried Metelka erklärte d ie Ge- mann aus Hildesheim, durch 
mälde aus künstlerischer Material und rege Anteilna­
Sicht. Wunderschöne Land- me dazu beigen·agen. 

roJO: KA~SlEN 

Aus dem Kulturherbst-Pro­
gramm: Freitag, 19 Uhr, 
Schmiede Zachow: ,.Es war 
einmal ein Mann ... " - Litera· 
risch·kulinarischer Abend mit 
Horst Matthies; Sonnabend, 
ab 10 Uhr, Dorfanger Cölpin: 
Erntedankfest; Sonntag, 17 
Uhr, Kirche Prillwitz: Konzert 
mit dem Duo Bariqqx 
Kontakt zur Redaktion: 
red·neustrelitz@nordkurier.de 
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Eine beliebte Aussicht eröffnet sich vom Relherberq auf Feldberq und den Haussee. ,010.PA 

Ausflüge in die Eiszeit 
FELDBERG. Zu Ausflügen in 
die heimatliche Eiszeitland­
schaft lädt an diesem und am 
nächsten Wochenende der 
Usadeler Geologe Klaus Gra­
nitzki ein. Am heutigen Sonn­
abend führt die Route in die 
Friedländer Große Wiese und 
in die Brohmer Berge . • Es ist 
eine landschaftlich attraktive 
Gegend im Geopark, die sich 
etwas abseits der bekannten 
Tourismuszentren befindet", 
erklärt Granitzki. Beide Ge­
biete hätten zwar völlig 
unterschiedliches Relief. 
wiesen aber in ihrer geologi­
schen Entstehung interessan­
te Beziehungen auf. 

Der Galenbecker See und 
der Fuchsberg bei Klepelsha­
gen sind zwei von elf Hai te­
punkten der Tour, auf der es 

Granitzki zufolge viel Neues 
und Interessantes zu entde­
cken gibt. Treffpunkt ist um 
9 Uhr auf dem Marktplatz in 
Friedland (Parkplatz an der 
Kirche). Die Tour endet gegen 
16 Uhr bei Jatznkk. Ein Im• 
biss für den Tag sollte mitge­
nommen werden. Festes 
Schuhwerk ist erforderlich. 

Malerische Gegend 
von Gotsmann und Barby 
Unter dem Titel .Malerisches 
Feldberger Land'· wird am 
nächsten Sonntag, dem 2.Ju­
ni, an die Landschaftsbilder 
und die Naturverbundenheit 
des Neustrelitzer Zeichners 
Walter Gotsmann sowie die 
geologischen Erkundungen 
des Feldberger Heimatfor­
schers Reinhard Barby erin-

nert. • Viele interessante 
Standorte in der besonders 
reizvollen und abwechslungs­
reichen Landschaft zwischen 
Feldberg, CaIWitz und Wit­
tenhagen werden dazu aufge­
sucht", verspricht der Geolo­
ge. Treffpunkt ist um 13 Uhr 
in Feldberg an der Tourist-In­
fonnation, Strelitzer Straße 
42. Der Ausflug endet gegen 
18 Uhr. 

Zu beiden Veranstaltun­
gen sind Geointeressierte 
und Naturliebhaber mit eige­
nen Pkw herzlich willkom­
men. Ein Tei.lnahmebeitrag 
wird erhoben. Der Veranstal­
ter bittet um Anmeldungen 
unter der Rufnummer 
039824 20585 oder per E-Mail 
an findUngsscheune.usa­
del@online.de. 
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Hauptmannsberg bleibt Sieger 
Auf den Spuren von 
Reinhard Barby und 
Walter Gotsmann erkunden 
Wanderer die Feldberger 
Seenlandschaft. 

fELDBERG. An einen „ Wett­
lauf" mit Pappelpflanzem er­
innerten Naturschützer Er­
win Hemke und Geologe 
Klaus Granitzki bei einer Ex­
kursion in der Feldberger 
Seenlandschaft. Ziele waren 
die Rosenberge, der Hünen­
wall und.der Reiherberg - ,.al­
les vorzügliche geologische 
Bildungen. von denen es hier 
noch weitere gibt", wie die 
Organisatoren feststellten. 

Sie erinnerten auch an die 
vor 60 Jahren aufgekommene 
Idee, den Hauptmannsberg 
bei Carwitz mit Pappeln zu 
bepflanzen. ,.Damals war der 
119 Meter h och gelegene Aus­
sichtspunkt eine beweidete 
Fläche und für eine ackerbau­
liche Nutzung ungeeignet", 
berichtet Hemke. Der Feldber­
ger Heimatforscher Reinhard 
Barby indes fand den Pappel­
Plan sehr nachteilig für das 
Erholungswesen. Unterstüt­
zung bekam er von dem Neu­
strelitzer Naturfreund Wal-

Klaus Granitzki und Maria Karsten zeigten am Hauptmanns-

berq L-andschaftsbilder von Walter Gotsmann. '°'°'"""'r"""'"" 
ter Gotsmann. Mit dem An· 
trag, dem Hauptmannsberg 
den Status eines Naturschutz­
gebietes zu verleihen, hatten 
sie Erfolg. Doch behördliche 
Vorgänge brauchten viel Zeit: 
Als die endgültige Sicherung 
des Berges besiegelt wurde, 
war Gotsmann (1891- 1961) 
bereits sechs Jahre tot. Barby 
(1887-1974) wiederum konn­
te sich noch einige Jahre am 
Ergebnis des gemeinsamen 
Wirkens und am gewonne­
nen "Wettlauf'·erfreuen. 

Das Potenzial der natur-

kundlichen Reichtümer wie­
derum sollte in Feldberg 
noch viel stärker genutzt wer­
den, stellten Hemke und Gra­
ni tzki bei der Exkursion fest. 
Die eigens gestaltete Eiszeit­
Ausstellung in Wittenhagen 
„dämmere" vor sich hin, mit 
wohl wenig Aussicht auf eine 
Mobilisierung. Umso mehr 
freuten sich die Naturkund­
ler über die gute Resonanz 
auf ihre Wanderung. 

Kontakt zur Redaktion 
red·neustrelitz@nordkurier.de 



Waschbär kontra Graureiher? 

Erwin Hemke, Neustrelitz 

Graureiber wiesen in den zurückliegenden Jahren einen recht stabilen 
Bestand auf, auch wenn er niedrig war. In den sechsziger und siebzi-
ger Jahren des 20. Jahrhunderts gab es im damaligen Kreis Neustrelitz 
beständig zwei Kolonien, nämlich bei Zwenzow und bei Hohenzieritz. 
Der Gesamtbestand wurde mit 40-60 Brutpaaren eingeschätzt (HEMKE 
1996). Die Vögel nisteten in alten Kiefern. 
Dieses Bild begann sich um 2000 zu ändern. Zunächst kam Bewegung in 
der Anzahl der Kolonien auf und dann veränderte sich die Populations-
stärke, wobei eine Differenzierung zwischen Nord und Süd erkennbar 
wurde. Ab 2000 erfolgten in Drei-Jahres-Abständen Bestandserfassun-
gen, die in „Labus“ wiedergegeben sind. 
Es handelt sich um folgende Aufsätze

1.	 HEMKE, E. und RIDDER K. (2000): Ende und Neuanfang bei den Rei-
hern. Labus Nr. 12, S. 33 -39 

2.	 HEMKE, E. (2003): Vogelbrutkolonien 2003. Labus Nr. 18, S. 52 - 54 
3.	 HEMKE, E. (2006): Vogelbrutkonlnien 2006. Labus Nr. 24, S. 86 - 88
4.	 HEMKE, E. (2009): Vogelbrutkolonien 2009. Labus Nr. 30, S. 71 - 72 
5.	 HEMKE, E. (2012): Vogelbrutkolonien 2012. Labus Nr. 36, S. 98 - 102 

Einbezogen in die vorliegende Abhandlung wurden die bisher unveröf-
fentlichten Befunde von 2013.

1. Entwicklung der Graureiherpopulation im Süden von Mecklen-
burg-Strelitz (ehem. Kreis Neustrelitz) 

In Tabellenform ergibt sich folgendes Bild einer Populationsentwicklung 

Tabelle 1: 
Kolonieentwicklung und Entwicklung der Anzahl der Brutpaare
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Jahr Anzahl der Kolonien Anzahl der jeweils festgestellten Brut-
paare 1)

2000 7 168 Brutpaare 

2003 4 98 -103 Brutpaare 

2006 5 66 Brutpaare

2009 3 25 Brutpaare 

2012 2 unter 10 Brutpaare

2013 0 0 Brutpaare

Der Niedergang der Brutpopulation wiederspiegelte sich auch bei den 
Sichtbeobachtungen. Waren im ersten Jahrzehnt beutesuchende Graurei-
her ein gewohntes Bild, so änderte sich dies rapide. Ab 2013 erfolgte 
eine Notierung der Graureiherbeobachtungen. In der Zeit von März 2013 
- Juni 2013 wurden im Süden des Strelitzer Landes nur 3 x Graureiher 
gesehen. Es geschah dies wie folgt: 

4. April - ein Graureiher Àiegt vom Tiefen Trebbow ab 
8. Mai - zwei rastende Graureiher am Südufer der Lieps 
20. Mai zwei schreitende Reiher in einer ÜberschwemmungsÀäche im 
Nationalpark bei Henningsfelde 

2. Entwicklung der Graureiherpopulation im Norden von Mecklen-
burg-Strelitz (ehem. Landkreis Neubrandenburg-Land) 

Ebenfalls in Tabellenform ergibt sich folgendes Bild 

Tabelle 2: 
Kolonieentwicklung und Entwicklung der Anzahl der Brutpaare

Jahr Anzahl der Kolonien Anzahl der jeweils festgestelten Brut-
paare 1)

2003 2 81 Brutpaare

2006 3 87 Brutpaare

2009 3 73 Brutpaare

2012 3 40 Brutpaare

2013 3 54 Brutpaare

1) die wirkliche Zahl der Brutpaare kann sich geringfügig anders verhalten 
haben, da nicht in jedem Fall eine Brutbesetzung durch Beobachtung von 
Jungvögeln nachweisbar war.
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2. Ansicht zur Aufgabe des Brütens

Mehrfach wurden bei den Kontrollen Federn im Stadium des Wachsens 
gefunden, die nicht auf eine Mauser zurückzuführen waren. Sie waren 
vermutlich Reste, die ein Beutegreifer zurückgelassen hatte. Zunächst 
wurde angenommen, dass beutegreifende Vögel die Urheber gewesen 
seien (vergl. Labus 18/2003), hier wohl Seeadler und/oder Habicht. Die 
Tötung von Jungreihern setzte sich fort und eine genauere Betrachtung 
führte zu der Überlegung, dass wohl eher Waschbären als die Verursa-
cher in Frage kämen. Speziell im Fall der Brutkolonie in Fichten am 
Weitendorfer Haussee ¿el auf, dass die Reste im dichten Fichtenbestand 
direkt unter den Horstbäumen gefunden wurden. Die Fundumstände deu-
ten darauf hin, dass nicht ein Vogel der Beutegreifer gewesen war, son-
dern ein Säuger, der den Baum erkletterte, den Jungvogel ergriff und mit 
ihm wieder den Weg nach unten antrat und unten die Beute verzehrte, so 
wie man es von einem Waschbären vermuten konnte. 
Erhärtet wird die Vermutung zu einem Waschbären als dem Täter durch 
eine Beobachtung, die 2012 der Wustrower Einwohnerin Frau BLANK 
gelang, die bei einem Spaziergang durch die dortige Saatkrähen- und 
Reiherkolonie in einer ausgewachsenen Kiefer einen Waschbären klet-
ternd sah. 2012 brüteten noch einige wenige Reiher in der Kieferngruppe 
- 2013 keine mehr!
Eine ähnliche Entwicklung beschrieb HELBIG aus dem Raum Bernburg. 
Dort gab es bis 2001 eine aus 109 Brutpaaren bestehende Graureiherko-
lonie im NSG „Amwald bei Plötzkau“, die 2004 erlosch.
Sie hatte seit 1963 bestanden. Als Verursacher des Erlöschens der Ko-
lonie benannte er den Waschbären (HELBIG 2012). Bis 2000 gab es im 
dortigen Altkreis nur diese eine Kolonie. Bis 2007 wurde eine „Aufsplit-
terung“ der Gesamtpopulation auf 14 einzelne Brutststandorte festge-
stellt - ein Vorgang, der auch bei uns sichbar wurde. In den sechsziger 
und siebziger Jahren gab es im Bereich des Altkreises Neustrelitz nur die 
beiden Kolonien Hobenzieritz und Zwenzow. Um 1995 schrumpften sie 
und wurden dann verlassen. Zeitgleich entstand eine Kolonie in Erlen am 
Zierker See, weitere folgten. Insgesamt gründeten die Reiher 14 Ansied-
lungen im Süden des Landkreises Mecklenburg-Strelitz, deren Entwick-
lung in den Berichten der Jahre 2000, 2003, 2006, 2009 und 2012 näher 
beschrieben ist.
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Nach jetzigem Kenntnisstand muß der Niedergang der Graureiherpopu-
lation im Süden des Strelitzer Landes auf die Einbürgerung des Wasch-
bären zurückgeführt werden und es muß konstatiert werden, dass es eine 
sehr starke Waschbärenpopulation gibt. Etwas anders ist die Entwicklung 
im Norden des Strelitzer Landes zu sehen. Hier gibt es derzeitig drei 
bekannte Kolonien, die zwar eine (geringe) rückläu¿ge Entwicklung ha-
ben, aber noch existieren. Vermutlich ist die Waschbärenpopulation auf 
und um den Friedländer Werder infolge der ausgedehnten ackerbaulichen 
Nutzung geringer als um Neustrelitz, also der Strelitzer Kleinseenland-
schaft. 
Diese drei Kolonien bei Woggersin, Brunn und Granzkow haben eher die 
Chance, dem Waschbären zu widerstehen - auch wenn sie in den letzten 
Jahren eine rückläu¿ge Entwicklung erkennen ließen. 

4. Wie weiter ? 

Es ist nicht damit zu rechnen, dass sich die Reiher eine Verteidigungs-
strategie aneignen, die ein Aussterben der Art verhindert. Und die Wasch-
bären werden nicht davon ablassen, angelockt durch Bettelrufe junger 
Graureiher das Erklettern der Nistbäume zu unterlassen. Das Ergreifen 
junger Graureiher wird solange weiter gehen, bis kein Graureiher mehr 
da ist oder bis die Waschbären so arg im Bestand dezimiert sind, dass 
den Graureihern noch eine Überlebenschance bleibt. Wenn wir auch in 
Zukunft den Graureiher in nennenswerter Populationsstärke besitzen 
wollen, dann führt kein Weg an eine möglichst starke Dezimierung des 
Beutegreifers aus Nordamerika vorbei. Am wünschenswertesten ist eine 
Rückkehr zu den Verhältnissen vor der Einbürgerung des Waschbären - 
aber das ist eine Illusion!
 
5. Weiterführende Literatur 

Neben den bereits im Text genannten Abbandlungen zur Entwicklung der 
beimischen Graureiherpopulation sind zu nennen 
1.	 HELBIG, D.( 2012): Zum EinÀuß des Waschbären auf das Brutver-

halten des Graureihers im Raum Bernburg, Sachsen-Anhalt. In: Bei-
träge zur Jagd & Wildforschung, Band 37, S. 205 -214



62

Gibt es echte Dreier-Gelege 
beim Kranich?

Klaus Borrmann, Feldberg-Neuhof

Im deutschen ornithologischen Schrifttum werden Dreier-Gelege des 
Kranichs als seltene, aber regelmäßig vorkommende Ausnahme von der 
Regel dargestellt. Nach neueren Untersuchungen in den ostdeutschen 
Bundesländern, z. B. bei MEWES (1999), wird von einem Anteil von 1,6 
% ausgegangen. Da diese Mitteilungen stets ohne Einschränkung erfolg-
ten, muss angenommen werden, dass es sich dabei stets um echte, also 
von einem Weibchen während einer zusammenhängenden Legeperiode 
getätigte Gelege handelte. Andererseits gibt es in der durchgesehenen 
Literatur, auch in den einschlägigen Monographien zum Kranich (MA-
KATSCH 1959, PRANGE 1989), nicht einen einzigen Beleg dazu, dass 
aus solch einem Gelege auch einmal drei Jungvögel geschlüpft wären. 
Immerhin verweist PRANGE (1989) aber darauf, dass die von MOLL 
(1972) und CREUTZ (1973) als Raritäten beurteilten und mitgeteilten 
Funde von Vierer-Gelegen aufgrund der „größeren Schlupfabstände auf 
das Einlegen eines fremden Weibchens zurückgeführt werden können.“ 
Dass es eine solche Ursache auch bei den gefundenen Dreier-Gelegen 
des Kranichs einmal gegeben haben könnte, wurde bislang öffentlich 
nicht kritisch hinterfragt. Natürlich wäre theoretisch durchaus auch die 
Ablage des Nachgeleges in einem unversehrt geblieben Nest des gestör-
ten Erstgeleges denkbar.
Eine neuere Beobachtung aus dem Revier Mechow vom Frühjahr 2012 
weist in diese Richtung und sollte zu einer ernsthaften Diskussion der 
Thematik sowie zu weiteren gezielten Beobachtungen anregen.

Der Mechower Ausweichbrutplatz

Offensichtlich durch die Wahl eines neuen Brutplatzes, die Gründe dafür 
waren nicht eindeutig zu klären, hatte sich im Frühjahr 2012 die Brut ei-
nes Mechower Brutpaares etwas verzögert. Das Paar zog vom über Jahr-
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zehnte genutzten vegetationsreichen Kleingewässer auf eine nur etwa 
500 m entfernte saisonal überÀutete Wiese um. Die Eiablage erfolgte 
nach einer erfolgten Rückrechnung im Verhältnis zu den Vorjahren et-
was später, erst um den 10. April und wurde höchstwahrscheinlich durch 
die zwischen dem 10. und 12. April  in relativ geringer Entfernung und 
Sichtweite erfolgten forstlichen Arbeiten unterbrochen. Der neue Brut-
platz war bedingt durch die genannten Umstände nicht bekannt. Als dann 
am 3. Mai hier ein vollständiges Zweier-Gelege entdeckt wurde, lag in 
65 cm Entfernung zum Nestrand ein weiteres bereits etwas ausgebliche-
nes Ei (Abb. 1), welches zunächst aus der Entfernung als solches nicht 
erkannt wurde. Mit großer Wahrscheinlichkeit handelte es sich dabei um 
ein Ei des noch unbebrüteten Erstgeleges. 

Bei einer weiteren Kontrolle am 13. Mai lag dieses Ei überraschender 
Weise unmittelbar am Nestrand (Abb. 2) und am 18. Mai sogar neben 
den anderen Eiern im Nest (Abb. 3) und wurde so auch mit bebrütet. 
Um den 22. Mai schlüpfte aus einem Ei des Nachgeleges ein Jungvogel, 
die anderen Eier waren verdorben (Abb. 4). Während der Brutperiode 
war der Wasserstand um das Nest sehr stark gesunken, so dass das etwas 
größere Erstgelege-Ei relativ einfach in Nestnähe gerollt werden konn-
te. Offensichtlich dem starken Bruttrieb folgend, war es dann auch ins 
ausgesprochen Àache Nest (nur 18 cm hoch) befördert worden. Da der 
Transport etappenweise erfolgte und keinerlei menschliche Fußspuren 
im feucht-moorigen Untergrund erkennbar waren, muss einfach von di-
rekten und unmittelbaren Aktivitäten der Altvögel ausgegangen werden.   

Abb. 1: 

Mechower 
Kranichbrutplatz 
in einer zeitweilig 
überschwemmten Wiese 
am 3. Mai 2012; rechts 
etwas abseits, ein Ei des 
Erstgeleges 

Foto: K. Borrmann
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Eine notwendige kritische Diskussion 

Wie bereits oben angedeutet, gehört das mitgeteilte Verhalten des Kra-
nichpaares zu den besonders bemerkenswerten Beobachtungen zur Brut-
biologie der Art. Nach der Verlagerung des Erstgelege-Eis über eine 

Abb. 4: 

Um den 22. Mai war aus 
einem Ei des Nachgeleges 
ein Jungvogel geschlüpft, 
die Eihaut-Reste links 
künden davon, die beiden 
anderen Eier waren 
verdorben

Foto: K. Borrmann

Abb. 2: 

Das vollständige 
Zweitgelege mit dem 
Erstgelege-Ei unmittelbar 
am unteren Nestrand am13. 
Mai 2012

Foto: K. Borrmann

Abb. 3: 

Am 18. Mai war das 
Erstgelege-Ei im Nest 
angekommen und wurde 
mit bebrütet

Foto: K. Borrmann
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Strecke von etwa einem Meter in das Nest des Nachgeleges konnte zeit-
weilig der Eindruck vom Fund eines echten Dreier-Geleges entstehen. 
HOFFMANN (1936) berichtete zwar von einem solchen Gelege, musste 
aber feststellen, dass daraus nur ein Jungvogel schlüpfte. Er selbst kannte 
auch nur den Termin des zuletzt gelegten Eis. Da die übrigen Eier infolge 
von Fäulnis unmittelbar nach dem Schlupf aufplatzten, dürfe ihr Lege-
termin um einiges früher zu datieren gewesen sein. Neben den in der Li-
teratur erwähnten und angenommenen echten Dreier-Gelegen sollte man 
künftig also bei der genaueren Beurteilung des Sachverhalts auch die 
Möglichkeit der Kombination von Erst- und Nachgelege in einem Nest 
sowie des Zulegens eine zweiten Weibchens im Nest des Brutpaares in 
Erwägung ziehen. Wenn andererseits Zweit- bzw. Nachgelege nach einer 
Störung nach den Mitteilungen der Beobachter in der Regel in einem neu 
errichteten Nest innerhalb des alten Brutreviers getätigt werden, kann es 
auch immer wieder einmal Abweichungen von dieser wiederholt beob-
achteten Regel geben.
Insgesamt zeigt uns das mitgeteilte Verhalten, wie zurückhaltend der 
Beobachter bei der Interpretation und Beurteilung von festgestellten 
Vorgängen in der Natur stets sein sollte, um immer wieder mögliche 
Fehlschlüsse weitgehend auszuschließen. Nur durch zukünftig noch in-
tensivere Beobachtungen, speziell bei festgestellten Abweichungen von 
der Regel, kann der aufgeworfenen Fragestellung „Gibt es echte Dreier-
Gelege beim Kranich?“ näher getreten werden. Erst wenn wirklich ein-
mal Drillinge zeitnah aus einem Kranichgelege geschlüpft sind, dürfte 
mit etwas größerer Sicherheit von der seltenen Ausnahme eines echten 
Dreier-Gelege gesprochen werden können! 

Literatur
1.	 BORRMANN, K. (i. Druck): Kurioses Kranich-Dreiergelege. – Limicola
2.	 HOFFMANN, G. (1936): Rund um den Kranich. – Hohenlohesche Buch-

handlung Ferd. Rau, Öhringen
3.	 MAKATSCH, W. (1959): Der Kranich. – Neue Brehm-Bücherei 229, Ziem-

sen Verlag Lutherstadt Wittenberg 
4.	 MEWES, W. (1999): Zur Reproduktion des Kranichs in Deutschland. – Die 

Vogelwelt 120, H. 5-6: 251-259
5.	 PRANGE, H. (1989): Der Graue Kranich. – Neue Brehmbücherei 229, 

Ziemsen Verlag Lutherstadt Wittenberg
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Auf Löwenjagd (Teil 1) 

Michael Teuscher, Neustrelitz 

Vorwort

Der folgende Beitrag sollte schon im vorigen Heft erscheinen. Dann 
wäre auch ein guter zeitlicher Bezug zu dem Artikel im „nordkurier“ ge-
geben. Es hat nicht sollen sein... Die diesjährigen Untersuchungen sind 
noch nicht abgeschlossen, da aber viele Naturfreunde für dieses Projekt 
zugearbeitet haben, hält es der Autor für angebracht, wenigstens einen 
Zwischenbericht zu geben.. Der Artikel vermittelt also den Stand von 
Oktober 2012.
Eigentlich sollte das Projekt „Ameisenlöwe“ längst abgeschlossen sein 
- eigentlich ...

Es ¿ng alles so harmlos an:
Im Jahr 2010 war der Ameisenlöwe „Insekt des Jahres“. Deshalb in dem 
Jahr auch die Überlegung: machen wir was zu diesem Tier, es muss ja 
nichts großes sein - eher etwas, was sich neben anderen Projekten bewäl-
tigen läßt. Keiner ahnte, wohin sich die Angelegenheit entwickeln würde.
Eine Besonderheit des Ameisenlöwen ist, dass es sich gar nicht um eine 
Tierart handelt, sondern um einen Sammelbegriff für die Larven(!) von 
Ameisenjungfern. Das Kuratorium bezieht sich in seinen Erläuterungen 
zur Auswahl des Ameisenlöwen zum „Insekt des Jahres“ auf die trichter-
bauenden Arten, so soll es in unserem Projekt auch nur um diese Arten 
gehen.
Eine Ameisenjungfer haben vermutlich die wenigsten Naturfreunde be-
wusst gesehen, die Trichter der Ameisenlöwen kennt aber wohl jeder. 
So haben im Jahr 2010 einige Naturfreunde am Wohnort und bei Exkur-
sionen auf das Vorhandensein der Trichter geachtet und die Ergebnis-
se gesammelt. Um einen Eindruck von der ungefähren Verbreitung der 
Ameisenlöwen zu haben, reichten die Daten aber nicht, deshalb 2011 die 
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erneute Bitte, Fundorte der Trichter zu melden.
Bis Ende 2011 wurden 62 Fundorte in 27 Meßtischblattquadranten ge-
meldet - im Gebiet zwischen Neu Rhäse, Feldberg, Dabelow, Wesenberg, 
Speck. Es gibt zwar nach wie vor große Gebiete ohne Fundortmeldung 
(es wurde in einigen Gebieten auch nicht gesucht), aber  man kann durch-
aus auf eine Àächendeckende Verbeitung schließen, nur -  zu den Arten 
konnten keine Aussagen gemacht werden. Es gab drei Imago-Meldungen 
zur geÀeckten und zwei Meldungen zu nicht geÀeckten Ameisenjungfern 
- das war´s aber auch. So kam es zu der Überlegung, man könnte es ja 
auch gleich richtig machen und auch die Arten bestimmen.

Die Untersuchung der vorhandene Arten

Im Jahr 2012 also das Vorhaben, diese Überlegung in die Tat umzuset-
zen. Vorausgegangen waren ein Literatur- und Internet-Studium, sowie 
einige Telefonate mit dem Bearbeiter der Ameisenjungfern in MV, K. 
RUDNICK (Bergen).

Nördlich der Alpen gibt es drei trichterbauende Ameisenlöwenarten. Bis 
Mai 2012 waren zwei Arten mit Sicherheit in MV nachgewiesen, davon 
haben wir im Juni vier gefunden ...

Der aufmerksame Leser ist jetzt stutzig geworden, die Mitstreiter bei der 
Untersuchung natürlich auch. Inzwischen ist die Lösung bekannt.

Nördlich der Alpen gibt es die „GeÀeckte Ameisenjungfer“ (Euroleon 
nostras), die „Gewöhnliche Ameisenjungfer“ (Myrmeleon formicarius) 
und die „Dünen-Ameisenjungfer“ (Myrmeleon bore). Bis 1940 gab es 
nur die Bezeichnungen E. nostras und M. formicarius, die auch in MV 
gefunden wurden. 1941 wurde M. bore von M. formicarius als eigene 
gute Art getrennt. Seitdem wurde in MV (außer E. nostras)  nur noch M. 
bore nachgewiesen. Vermutlich wurden im Binnenland von MV keine 
genauen Untersuchungen mehr durchgeführt bzw. publiziert, sonst wüßte 
man zwangsläu¿g vom Vorhandensein von M. formicarius.

Der Bestimmungsschlüssel in der Neuen Brehmbücherei ist ohne Zu-
satzinformation (zumindest für die Ameisenlöwen unserer Region) nicht 
geeignet.

Kleine Randnotiz: Auch bei Insekten gibt es regionale Besonderheiten. 
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Z.B. heißt es im aktuellen Bestimmungsschlüssel für die großen Lauf-
käfer der Gattung Carabus  zum Goldgruben- bzw. Gartenlaufkäfer, C. 
hortensis hätte in sehr seltenen Fällen kein Borstenpaar auf dem Sub-
mentum. Seit der Autor auf dieses Merkmal achtet, hat er nur(!) große 
Seltenheiten im Altkreis MST gefunden - dutzendweise. - Man kann es 
natürlich auch so ausdrücken: in unserer Region ist bei C. hortensis das 
Fehlen der Borstenpunkte auf dem Submentum der Normalfall.

Zurück zu den Ameisenlöwen. Nach den notwendigen Zusatzinformati-
onen durch Dr. A. GRUPPE (Freising) ist der Vorschlag des Autors fol-
gender einfacher Bestimmungsschlüssel:

Das 3. (und letzte) Larvenstadium hat
1. 	 dunkle Flecken an den Hinterbeinen (je einen an Schenkel und 
Schiene)
	 ..............Myrmeleon formicarius (Gewöhnliche Ameisenjungfer)
	 – keine dunklen Flecke an den Hinterbeinen ...............................2
2. 	 zwei oder mehr Striche an der Kopfunterseite
	 ...............................Euroleon nostras (GeÀeckte Ameisenjungfer)
      - 	 zwei Flecke in der basalen Hälfte der Kopfunterseite
	 .....wahrscheinlich(!) Myrmeleon bore  (Dünen-Ameisenjungfer)

Bei M. bore gibt es eine gewisse Unsicherheit, s. u., bei den beiden ande-
ren (häu¿gen) Arten dürfte es keine Probleme geben. Die Flecke an den 
Hinterbeinen lassen sich mit bloßem Auge erkennen, für die Zeichnung 
an der Kopfunterseite emp¿ehlt sich eine Lupe (5-fache Vergrößerung 
reicht ).

Untersuchungsmethode

Ameisenjungfern sind durch die Bundesartenschutzverordnung beson-
ders geschützte Tiere. Da wir die Untersuchung auch noch im National-
park durchführten, wurde versucht, die Arten an lebenden Objekten zu 
bestimmen. Anfang Juni trafen sich A. KORZETZ und der Autor mit ei-
nigen Fundortmeldern vor Ort. Die Ameisenlöwen wurden mit der Hand 
bzw. - bei Betonuntergrund - mit einem Löffel (ein Sandsieb aus Kinder-
tagen ist wahrscheinlich am besten) ausgehoben, dann wurden die Tiere 
in eine kleine Zellophantüte gegeben (teilweise wurden sie vorher mit 
einem feinen Pinsel gereinigt). So ließen sie sich auf den Rücken dre-
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hen und man konnte die arttypischen  Merkmale erkennen. Die Tüte war 
wichtig, ohne Tüte sind die Tiere nicht auf dem Rücken zu halten - es 
ist erstaunlich, mit wieviel Kraft die kleinen Kerle sich wieder auf den 
Bauch drehten. Nach der Begutachtung wurden die Ameisenlöwen an der 
Entnahmestelle wieder abgesetzt.

Diese Methode ist für die Tiere wenig störend, das Anlegen eines neuen 
Trichters dauert keine halbe Stunde. So kann diese Methode zur Nach-
ahmung empfohlen werden. Die günstigste Zeit ist Ende April bis Mitte 
Mai, danach fangen die Ameisenlöwen an, sich zu verpuppen.

Für 2013 ist angedacht, von einigen Fundorten Tiere zu entnehmen und 
bis zur Imago zu hältern. Diese Methode ist deutlich aufwendiger und 
darf nur mit Genehmigung durchgeführt werden. Sie ist somit nur be-
dingt empfehlenswert. Der Grund für dieses Vorhaben ist bspw. der Fund 
von M. bore. Dieser ist mit einem Fragezeichen versehen, da das Habitat 
am Großen Eichhorstsee nicht optimal ist und es sich möglicherweise um 
E. nostras mit untypischer Unterkopfzeichnung handelt.

Verbreitung der Arten

Die Untersuchungen fanden zum größten Teil am 4. und 5. Juni 2012 
statt. An einigen Stellen waren keine L3-Ameisenlöwen mehr zu ¿nden. 
An 22 Fundorten wurden Ameisenlöwenarten bestimmt. Die Ergebnisse:

Euroleon nostras kommt vorwiegend an/unter Bauten/Geräten vor: 
Hohenzieritz (Schloß, Feuerwehr), Kratzeburg (Schutzhütte), Bahnhof 
Klockow (ehemalige Schutzhütte), Granzin (Kanustation Landau, unter 
Anhänger), Boek (Schutzhütte Doppelkiefergraben), Info-Tafel am Weg 
zwischen Kratzeburg und Pieverstorf.

Myrmeleon formicarius wurde vorwiegend im Wald, an Wegrändern, 
aber auch auf FreiÀächen gefunden: in den Gebieten Großer Boden, 
Röthsee, Kleiner Eichhorstsee, Jäthensee, Babke, Boek.

In Speck wurde an Haus 29 E. nostras festgestellt, an Haus 15 M. formi-
carius (s. Foto).

Bei der Kanustation Hecht in Dalmsdorf wurde M. formicarius am 
Schuppen hinterm WC, E. nostras unter einem Weinfass gefunden.

Bei Myrmeleon bore will sich der Autor noch nicht festlegen.
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Die Vorkommen von Amei-
senlöwen in Sandergebieten 
sind wohl von jedem erwartet 
worden. Aber auch aus Ge-
bieten der Grundmoräne (z.B. 
Grünow, Bergfeld) und der 
Endmoräne (z.B. Feldberg) 
wurden Fundorte gemeldet. 
Diese Fundorte be¿nden sich 
größtenteils in Siedlungen, 
aber nicht nur (z.B. am Weg 
zwischen der JNA Brückentin 
und Neubrück). Der individu-
enreichste Fundort wurde von B. BOENIGK (Feldberg) gemeldet. Er be-
¿ndet sich auf den Plätlinwiesen bei einer ehemaligen Melkanlage. Unter 
einem Anhänger, der auf einer Betonplatte steht, be¿ndet sich auf einigen 
Quadratmetern Trichter an Trichter in einem wenige cm dicken Gemisch 
aus Sand, Erde, Detritus (abgestorbene PÀanzenteile).

Wie nun weiter?

Im Nationalpark und im Naturpark sollen 2013 einige weitere Fundor-
te untersucht werden, teilweise wird die Entnahme einiger Exemplare 
erwogen (die Populationen werden nicht beeinträchtigt). In der Region 
warten viele weitere Fundorte auf eine Untersuchung. Der Autor würde 
sich freuen, wenn er wieder Meldungen von Naturfreunden erhalten wür-
de (möglichst mit Artangabe, s. empfohlene Methode).

An dieser Stelle sei allen gedankt, die bisher in irgendeiner Weise bei 
dem Projekt „Ameisenlöwe“ mitgewirkt haben - mit der Bitte um weitere 
Unterstützung. In einem Jahr wird dann (voraussichtlich) ein abschlie-
ßender Bericht erscheinen.

Die meisten Leser werden sich sicher nicht als Entomologen bezeichnen 
und dieser Artikel ist vermutlich schwere Kost für sie. Wenn sie bei der 
Lektüre durchgehalten haben - alle Achtung!

Ameisenjungfer M. formicarius, Speck Haus 15 
(Foto: G. Meßner)
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Blume des Jahres 2013

Leberblümchen 
(Hepatica nobilis)

Erwin Hemke, Neustrelitz

Mit dem Leberblümchen ist wieder eine PÀanze zur „Blume des Jahres“ 
erklärt worden, die bei uns zu Hause ist und zu deren Bewahrung wir ei-
nen Beitrag leisten können. In manchen Ländern steht der Frühjahrsblü-
her bereits auf der Roten Liste der gefährdeten Arten. In Deutschland ist 
das Leberblümchen nach der Bundesartenschutzverordnung eine beson-
ders geschützte Art und sie gilt als im Bestand zurück gehend. Es steht 
auf der Vorwarnliste der gefährdeten PÀanzenarten.

1. Die Gefährdung als Grund der Erklärung zur „Blume des Jahres“

Das Leberblümchen kommt bei uns zersteut in alten und zumeist lichten 
Laubwäldern vor – ein Vegetationstyp, der selten geworden ist. BOLL 
schrieb bereits 1849 „In der Haideebene sehr selten, sonst häu¿g“ (BOLL 
1849), ARNDT führte das Leberblümchen zwar 1882 für die Feldberger 
Landschaft auf, nannte aber keine Fundorte. Ähnlich war es bei HABER-
LAND, der die Art in seinem Herbarverzeichnis „Flora von Neustrelitz“ 
zwar aufführt, aber keine Fundorte nannte. DOLL stufte diesen Früh-
jahrsblüher als zerstreut ein und publizierte eine Fundortkarte (DOLL 
1991) 1).

In die „Rote Liste“ für den Bezirk Neubrandenburg 1978 wurde die Art 
noch nicht aufgenommen, auch nicht in die Liste von 1962. Anders war 
es bereits 2005, wo der bundesweit geltende Schutz mitgeteilt wurde, 
Bei FURAREK & HENKER wird das Leberblümchen als im Bestand 
zurückgehend eingestuft.

Die Erklärung des Leberblümchens zur „Blume des Jahres 2013“ führte 
dazu, für die Region um Neustrelitz eine Bestandsgröße zu erkunden.

1) Den Status zertreut wies DOLL einer Art zu, von der er im damaligen Kreis 
Neustrelitz 9-20 Fundorte in mindestens 9 Quadraten vorgefunden hatte

\.-- --
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2. Vorkommen des Leberblümchens um Neustrelitz

Im Frühjahr 2013 wurden folgende Werte festgestellt:

2.1. Kalkhorst

Horste in fünf Stellen und ein lo-
ckerer Verbund an der Westseite 
des Waldes (vergl. Kartenskizze)

2.2. Schloßberg bei Weisdin

Am Südhang wohl um 1000 blü-
hende PÀanzen. Nach derzeitigem 
Kenntnisstand wohl die stärkste 
Population im Strelitzer Land. Der 
Standort ist nach Süden ein offe-
ner Buchen-, Hainbuchenbestand, 
der sehr besonnt ist. Vereinzelt 
auch im Burggelände. Fehlt im an-
grenzenden Wald.

Leicht veränderte Fundortskizze von DOLL, in der nur das Leberblümchen ent-
halten ist (Original von DOLL 1991, Skizze 33)

., 

,., I " i ,V, - ,..,, ,..,,. ·" 

Kranlchwiese 1 (·" IT;eferTrebbows .. / ~ 

., -
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2.3. Bürgerhorst

Nicht aufgefunden und wohl nicht vorhanden.

2.4. Rosenholz

Sehr vereinzelt, aber weit verbreitet vorkommend.

2.5. Hügelgelände südlich Usadel (beiderseits B 96)

Vereinzelt, aber eine Häufung unweit der B 96.

2.6. Serrahn

Nicht nachgewiesen. Auf ein Fehlen machte bereits W. KARBE auf-
merksam, der schrieb: „Die FrühlingsÀora des Buchenwaldes ist hier 
auffallend dürftig vertreten. Das liebliche Blauröschen fehlt merkwür-
digerweise ganz…“ (geschrieben 1944, veröffentlicht KARBE, W. & 
WAGNER 1964/65).

2.7. „Eulenspiegel“ (Wald südlich Wendfeld)

An der Nordseite der Straße von der B 96 – Hohenzieritz etwa in der 
Waldesmitte eine Gruppierung.

3. Vorkommen in anderen Naturschutzgebieten

3.1. NSG Hinrichshagen

Nicht existierend

3.2. Feldberger Hütte

Vereinzelt vorkommend

Als ein optimaler Biotop ist der Weisdiner 
Schloßberg anzusehen, der aus einem lo-
ckeren Laubwald besteht (Foto: Hemke)

Der Boden des Südhanges des Weisdiner 
Schloßberges ist weithin mit dem Leber-
blümchen bedeckt (Foto: Hemke)
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4. Historische Angaben in weiteren Naturschutzgebieten

Das Leberblümchen kommt in mehreren Naturschutzgebieten vor, ohne  
das aber deswegen das NSG ins Leben gerufen wurde. Ausschlaggebend 
für eine Unterschutzstellung war in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
eine große Naturnähe und da war das Leberblümchen ein Detail.

Tabelle 1: NSG mit Vorkommen des Leberblümchens

NSG-Nr.	 Name				    begründet
28		  Feldberger Hütte		  1961
36		  Kalkhorst			   1961
37		  Nonnenbachtal		  1961
57		  Conower Werder		  1967
75		  Schmaler Luzin		  1967
255		  Zipp. Bachtal-Rosenholz	 1967
268		  Schlawenkensee		  1993

Von den NSG, die Bestandteil des Nationalparks wurden, enthielt das 
NSG Useriner Horst das Leberblümchen.

5. Zum Vorkommen auf dem Weisdiner Schloßberg

Dieses individuenreiche Vorkommen genießt einen zweifachen Schutz. 
Einmal ist der Berg ein Geschichtsdenkmal und besitzt deshalb einen 
kulturgeschichtlichen Schutz. Auf dem Hügel be¿ndet sich eine Burgrui-
ne, die bis etwa 1500 noch bewohnt war. Der Höhenzug ist in einer Grö-
ße von 27 ha Bestandteil des Schutzgebietsnetzes „Natura 200“ und dies 
wegen des Vorkommens des Käfers Eremit (FFH-Gebiet N 092). Dem 
Leberblümchen dürfen beide Status einen ausreichenden Schutz gewähr-
leisten. Der Wald gehört der Stadt Neustrelitz und er wird vom Stadförs-
ter bewirtschaftet, zur Zeit Herr Peter HÖFNER, der die Bedeutung des 
Standortes kennt.

6. Schutzbestimmungen

Aus der Zeit vor dem Erlassen des Reichsnaturschutzgesetzes von 1935 
sind uns aus unserer Region keine lokalen Schutzverfügungen bekannt. 
Erst mit der Verordnung zum Schutz wildwachsener PÀanzen (Natur-
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schutzverordnung vom 18.03.1936) wurde dadurch ein Schutz verfügt, 
indem ein Sammeln verboten wurde. Mit der Anordnung zum Schutz 
wildwachsener PÀanzen vom 24.06.1955 wurden folgende zwei AuÀo-
ckerungen eines Schutzes verfügt. Einmal wurde im § 1 der Anordnung 
erlaubt, dass das Leberblümchen dort in Form eines Handstraußes ge-
sammelt werden kann, wo die Art „häu¿g“ vorkommt. Eine Erlaubnis zu 
so einem Sammeln konnte die zuständige Kreisbaturschutzverwaltung 
erteilen. Dann wurde verfügt, dass ein PÀücken und Aufkaufen dort ge-
stattet werden kann, wo die Art häu¿g vorkommt.
Es ist nicht bekannt, ob eine oder beide Nutzungsformen bei uns er-
wünscht waren und zur Anwendung kamen – vermutlich tat sich hier 
nichts.
In der Artenschutzbestimmung vom 01.10.1984 wurde das Leberblüm-
chen als kulturelle und volkwirschaftliche Art lediglich erwähnt.

Albert Kunst (1934-2013)

Erwin Hemke, Neustrelitz

Bäume waren sein Lebensinhalt gewesen und als man an seinem 75. Ge-
burtstag nachzurechnen begann, wie viele er wohl gepÀanzt hatte, kam 
man auf die gewiß stolze Zahl von etwa 8 Millionen. Die damit bepÀanz-
te Fläche mochte wohl um 1000 Hektar betragen haben. Es waren Forst-
bäume gewesen, denen das Interesse des am 23. Juni 1934 in Ostpreußen 
geborenen Albert KUNST galt, aber auch so mancher an ausgewählter 
Stelle gepÀanzter Baum ging durch seine Hände. 

1. Kindheit und Berufsweg

Albert KUNST durchlief ein für DDR-Bürger recht typisches Leben. 
1945 am Ende des 2. Weltkrieges nach Schwerin gekommen, wurde er 
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nach dem Abschluß der Schule 
Forstfacharbeiter. Eine Ausbil-
dung zum Forstingenieur an der 
Forstfachschule in Rabensteinfeld 
und danach in Tharandt schloß 
sich an. Er beendete diese Ausbil-
dungsetappe mit einer Examens-
arbeit über Fledermäuse im Wald, 
womit wohl seine Neigung sicht-
bar wurde. Seine erste Arbeitsstel-
le war die eines Revierförsters bei 
Cottbus. Aber bereits 1962 gab er 
diese Tätigkeit auf und er begann 
in Bärenklau eine Forstbaumschu-
le aufzubauen. 1978 kam er nach 
Neustrelitz und er übernahm hier 
die bereits bestehende Forstbaumschule im Staatlichen Forstwirtschafts-
betrieb. Diese Baumschule bestand an Rande der Stendlitzniederung süd-
lich Neustrelitz, hatte aber standortmäßig ungünstige Voraussetzungen, 
so dass sie hier aufgegeben und 1988 in Dabelow neu ins Leben geru-
fen wurde. Nach 1990 übernahm er das Objekt und baute die gepachtete 
Baumschule zu einem eigenständigen Betrieb auf, die er bis zu seinem 
Tod am 21. April 2013 leitete.
 
2. Zu seinem naturschützerischen Wirken 

Das naturschützerische Interesse und Wirken von Albert KUNST war 
auf die Fledermäuse und Kleinvögel ausgerichtet. Wie die Dabelower 
Baumschule eingerichtet wurde, bemerkte Albert KUNST bald die At-
traktivität des ehemals brachliegenden Ackers für Limikolen, worüber 
er seinen Forstkollegen Klaus BORRMANN informierte, der dann die 
Beobachtungen aufnahm. BORRMANN schrieb 1990 zu A. KUNST 
„Revierförster Albert KUNST, Leiter der Forstbaumschule Dabelow, 
sei an dieser Stelle für seine Unterstützung bei der Materialsammlung 
gedankt. Er ist jährlich mit seinem Kollektiv bemüht, alle Gelege (der 
dort brütenden Limikolen - E. H.) schlüpfen zu lassen. Dazu werden alle 
gefundenen Nester in den Beeten gekennzeichnet, um diese Abschnitte 

Albert Kunst mit Hund „Odin“ (Foto: Niels 
Seehase, Nordkurier 24.04.2013)
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von der maschinellen Bearbeitung auszusparen“ (BORRMANN 1990). 
BORRMANN konstatierte, dass sich Forstbaumschulen „zu stabilen Re-
fugien für das Brutvorkommen von Kiebitz und vor allem Flußregenpfei-
fer entwickeln“ können. In der Baumschule Dabelow waren 1988 7-8 
Brutpaare des Flußregenpfeifers gefunden worden. 1989 waren 6 Paare 
im Gelände festgestellt worden. 
In den Gebäuden der Baumschule nisteten Schwalben in großer Anzahl 
und KUNST ging dazu über, mit künstlichen Nisthilfen den Bestand zu 
fördern. Um 40 Nester boten  den Rauch- als auch Mehrschwalben am 
Gebäudekomplex der Baumschule eine Bleibe. Der NABU anerkannte 
die Förderung der Schwalben durch Albert KUNST 2011 mit der Plakette 
„Schwalbenfreundliches Haus“.
KUNST hatte auch die Idee, den nicht mehr benötigten Dabelower Pum-
penkeller zu einem Überwinterungsraum für Fledermäuse werden zu las-
sen. So geschah es denn auch im August 2011. Er hatte noch viel mit 
diesem Bauwerk vor, aber der Tod setzte dem ein Ende. 
Die Baumschule entwickelte sich auch zu einer zuverlässigen Lieferan-
tenstelle für die „Bäume des Jahres“ und andere zu besonderen Anlässen 
zu pÀanzenden Bäume. Am Eingang zur Baumschule in Dabelow, wo 
2004 ein markanter Findling zur Erinnerung an den Bau der Fischtreppe 
niedergelegt wurde, ziert eine vitale Wildbirne, der „Baum des Jahres“ 
1998 den Fremdling von 10 Tonnen - gesponsert von der Baumschu-
le KUNST. Schutzgemeinschaft Deutscher Wald (SDW) Mecklenburg-
Strelitz und der Naturschutzbund Deutschland (NABU) auch aus Neus-
trelitz schlugen dem Kuratorium der Erwin-Hemke-Stiftung vor, die 
Überreichung der Förderurkunde der Stiftung vorzunehmen. Diese Ur-
kunde wird an Unternehmen verliehen die Naturschutzvereine und staat-
liche Gremien des Naturschutzes, wie z.B. das Nationalparkamt und die 
Naturparkstation über die Geschäftsaufgaben hinaus fördern. So etwas 
traf auch auf die Baumschule KUNST zu und so wurde dem Unterneh-
men im Herbst 2010 diese Form der Ehrung zuteil (Anonymus 2011). 

3. Danksagung

Der Tochter Annamaria KLINNERT sei abschließend herzlich für die Er-
teilung von Auskünften über ihren Vater gedankt. 
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Baumschule 
erhält Dank 
vom NABU 
DABELOW (TL). Mit der Plakette 
"Schwalbenfreundliches Haus" ist 
kürzlich die Dabelower Baumschu­
le Kunst ausgezeichnet worden. 
Das kleine Schild werde vom Natur• 
schutzbund (NABU) an zwei bis 
drei Hausbesitzer der Region im 
Jahr überreicht, betonte Erwin 
Hemke, Vorsitzender des hiesigen 
NABU-Verbandes. Die Ausgezeich­
neten würden Schwalben an ihren 
~äusern dulden und den Vögeln so 
emen Lebensraum bieten. "Schwal­
ben haben es schwer", erklärte 
Hemke bei der Übergabe der Plaket­
te. Rund 40 Nester hat Baumschul­
lnhaber Albert Kunst an seinem Ge­
bäude gezählt. "Etwa 20 Nester 
sind bewohnt, sowohl von Rauch­
als auch von Mehlschwalben", er­
klärte er. 

DONNERSTAG, 22. SEPTEMBER 2011 

Die kleine Veranstaltung anläss­
lich der Verleihung der Plakette 
nutzte der Hemke zugleich, um 
den Frauen vom Dorfverein "De 
Dör Dabelow" zu danken. Im Ver­
ein hatte sich eine Gruppe gefun­
den, die die Öffnung der Buttelkir­
che sicherstellte. Neben der Ausstel-

. lung zum 725. Dorfjubiläum beher­
bergt die Kirche auch die Ausstel­
lung "Zeit für Biber". 

So sieht die Plakette „Schwalben· 
freundliches Haus" aus. rnmrL 
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STRELITZER Z EITUNG DONNERSTAG, 2. DEZEMBER 2010 

···························································································· ........................................
................................... . 

Baumschule wird 
von· Stiftung gee ... hrt 
WÜRDIGUNG Albert Kunst 

erwirbt sich Anerken­

nung bei der Unterstüt· 

zung des Natur­

schutz-Gedankens. 

OABELOW (NK). Albert Kunst; lnha• 

ber der Baumschule Dabelow, wur­

de gestern von der Erwin•Hem· 

ke-Stiftung geehrt. Die Stiftung 

würdigt in jedem Jahr ein Unter­

nehmen mit einer Anerkennungs• 

urkunde, das die Bestrebungen so­

Die Baumschule Dabelow unter­

stütze die Bestrebungen beider Ver­

eine. Einmal durch die Bereitstel· 

Jung von nicht häufigen Jungpflan­

zen, die der Anpflanzung des jähr­

lich neu ernannten .Baum des Jah­

res· dienen. erklärt Erwin Hernke 

und ergänzt: .Die Jahresbäume 

sind eine Aktivität des NABU-Kreis­

verbandes. So wurden zum Beispiel 

im Herbst dieses Jahres sieben Vo­

gelkirschen auf dem Paterenberg 

in Usadel gepflanzt.· 
Mit Unterstützung der Baum­

schule Dabelow wurden auch 

schon Bäume zu besonderen Anläs­

wohl von Naturschutz­
verbänden als auch Ge- . 

bietsverwaltungen 
über das per Gesetz zu­
gewiesene Maß unter• 

stützt und fflrdert. Der 
Yorscitlag für die . Eh­

rung von Albert Kunst 

Die Dabelower 
Einrichtung 

stellt seltene 
Jungpflanzen 
zur Verfügung. 

sen gepflan.zt. So beim 
4. Landschaftstag des 
Naturparks Feldberger 
Seenlandschaft am da• 
zugehörigen Findling 

am Naturschutzgebiet 

Hinrichshagen, als 

eine Stieleiche gesetzt 

wurde vom 

NABU-Kreisvorstand , 

Mecldenburg-Strelitz und v'on der 

Schutzgemeinschaft Deutscher 

Wald (SDW) unterbreitet, berichtet 

Erwin Hemke. Vorsitzender des 

NABU-Kreisverbandes. 

wurde. Die Baumschu~ 

Je stellte 2001 anläss­

lich des Millenniums eine Jahrtau­
sendeiche" für den NABU-Erlebnis­

wald Kalkhorst bei Neustrelitz zur 

,Verfügung, erinnert Erwin Hemke 

an Verdienste von Albert Kunst. 
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Dokumentation

Waschbären um 2010 im 
Strelitzer Land

Erwin Hemke, Neustrelitz

Wie am Ende des 20. Jahrhunderts Waschbären in immer größerer Anzahl 
zu beobachten waren, kam alsbald Ärger über ihr Verhalten auf. Manche 
sahen die Besiedlung der Heimat mit Waschbären als eine willkommene 
Bereicherung, andere ärgerten sich über die Lebensweise der Tiere. 2012 
begann das anfängliche Wohlwollen zu schwinden und es setzte eine rege 
Diskussion zum Für und Wider des Neubürgers oder Neozoten ein. Zwei 
Lager bildeten sich heraus. Während die einen meinten, dass es bald mit 
einer „Waschbärenschwemme“ vorbei sein würde und gegen eine Beja-
gung waren, hielten andere eine Jagd und zugleich ihre Forcierung für 
unumgänglich. 
Wir wollen die Einwanderung und Aktivitäten der verschiedensten Art 
hier dokumentieren, obwohl das Problem noch nicht gelöst ist. Wir hof-
fen, im nächsten „Labus“ darstellen zu können, wie es mit dem
Waschbären weiter geben soll, denn eines dürfte feststehen, der Waschbär 
gehört ab jetzt zum ständigen Artenbestand unserer Heimat. Wir werden 
den Bärenbestand immer nur steuern können - zum Erlöschen können 
wir ihn nicht mehr bringen.
 
1. Wie der Waschbär zu uns kam

Waschbären sind bekanntlich in Nordamerika zu Hause und dort ein jagd-
bares Wild mit einer großen Nachfrage nach den Fellen. Das führte am 
Beginn des 20. Jahrhunderts dazu, dass in Europa Waschbären zunächst 
in Farmen gehalten wurden, aber bereits 1934 gab es in Hessen eine Frei-
lassung. Unsere Waschbären haben allerdings einen anderen Ursprung. 
Östlich Berlin wurden Waschbären in einer Farm gehalten, von der et-
liche Exemplare 1945 in die Freiheit kamen. Zunächst vermehrten sich 
die Tiere nicht sonderlich eifrig, aber das blieb nicht so. Am 23. Februar 
1977 ¿ng der Feldberger Jäger Bernd MEININGER den ersten Waschbä-
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ren in der Nähe des NSG Heilige Hallen. Weitere Fänge erfolgten, wenn 
auch noch nach längeren Pausen. Die Einbürgerung des Waschbären im 
Strelitzer Land ist durch folgende Aufsätze dokumentiert:

1.	 BORRMANN,K. (1979): Der Waschbär - eine neue Tierart im Kreis 
Neustrelitz. Naturkundl. Forschungen und Berichte, H. 2. S. 11-15 

2.	 BORRMANN, K. und HEMKE, E. (1990): Marderhund (Nycetreu-
tes procyonoides) und Waschbär (Procon lotor) im Bezirk Neubran-
denburg. Säugetierkundl. Information, H. 14, S. 133-145 

3.	 BORRMANN, K. (1995): Neue Säugetierbeobachtungen im Natur-
park. Labus, H. 3, S. 25 -30 

4.	 BORRMANN, K. (2000): Waschbären im Aufwind. Labus 12, S. 1-4
5.	 BORRMANN, K. (2002): Der kleine Bär ist da. Labus 16, S. 59-63 
6.	 HEMKE, E. (1985): Über den Mink (Mustela vison), Waschbär 

(Procon lotor) und Marderhund (Nyctereutes procynoites) im Bezirk 
Neubrandenburg. Zoolog. Rundbrief Neubr. H. 4, S. 68-71 

7.	 PRILL, H. (1979): Der Waschbär im Kreis Neustrelitz Säugetier-
kundl. Information. H. 3, S. 84-85 

Mehrfach erschienen neben diesen Texten Abhandlungen zur Lebens-
weise in „Labus“, nämlich folgende Beobachtungen: 

1.	 BORRMANN K. (2010): Die neuen Raubwild-Regulatoren: Staupe-
viren und Räudemilben. Labus 31, 8. 60-73 

2.	 ENGELMANN, A., KÖHNEMANN, B. und MICHLER, F.-U. 
(2012): Eine Frage der Saison - Aktuelle Ergebnisse der Nahrungs-
ökologie des Waschbären in der nordostdeutschen Tiefebene. Labus 
Nr. 36, S. 47-62 

3.	 ENGEL, K.-H. (2010): Zwei abnorm gefärbte Waschbären erlegt. 
Labus Nr. 32 , S. 64-65 

4.	 EPPLE, D. (2012): Waschbären erobern die Natur. Labus Nr. 35. S. 
71-72 

5.	 HEMKE, E. (2011): Waschbär stranguliert sich in einem Buchen-
stamm, Labus Nr. 33, S. 117-118 

6.	 KÖHNEMANN, B. & MICHLER, F. U. (2008): Der Waschbär in 
Mecklenburg-Strelitz. Labus Nr. 27, S. 50-59 

7.	 MICHLER, F.-U. & KÖHNEMANN, B. (2010): Tierische Spitzen-
leistung - Abwanderung von Waschbären in Norddeutschland. Labus 
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Nr. 31 , S. 52-59 
8.	 MICHLER, F-U. & KÖHNEMANN, B. (2010): Notizen zur Fellfär-

bung des Waschbären. Labus Nr. 32, S. 46-52

Dem Waschbären wurde zunächst wegen seines ansprechenden Äußeren 
so manche Sympathie entgegen gebracht (vergl. Anlage 1 „Waschi isst 
stets pünktlich“ vom 05.04.2011) aber das änderte sich dann, wenn die 
Neubürger sich im Garten unbeliebt machten und ganze Ernten für sich 
beanspruchten (vergl. Anlage 2 - bestehend aus den Artikeln „Carpin: 
Waschbären sorgen für Ärger“ vom 14.04.2010, „Gefahr für Bruten und 
Obsternte“ vom 16./17.10.2010 und „Vom putzigen Bärchen zum Plage-
geist“ vom 29.10.2012). Die Zahl der Klagen nahm zu. 

1. Erklärung vom Kreisjagdverband und NABU Mecklenburg-Strelitz

„Das Wasser zum Überlaufen“ brachte dann eine Erklärung des Nati-
onalparkamtes, mit der eine Bejagung im Nationalpark als abzulehnen 
mitgeteilt wurde (vergl. Anlage 3). Der Vorstand des Kreisjagdverbandes 
erarbeitete daraufhin eine Stellungnahme (vergl. Anlage 4), der sich der 
NABU-KV Mecklenburg-Strelitz anschloß (Anlage 5). In der Kurato-
riumssitzung am 15.01.2013 gab es dann eine ausgedehnte Diskussion 
(vergl. Anlage ). Hier griff nun die hiesige Presse, bestehend aus dem 
„Nordkurier“ und dem „Vier Tore Blitz“ ein. In den Wochen nach der 
Kuratoriumssitzung erschienen 24 Artikel von Journalisten und 10 Le-
serbriefen, von denen wir eine Auswahl veröffentlichen.
 
2. …und wie reagiert das Ministerium darauf? 

Beide Stellungnahmen gingen dem Ministerium zu und mit Sicherheit 
wurden auch die vielen Mitteilungen in der Presse zur Kenntnis genom-
men. Mit großen Erwartungen sahen die Jäger und Naturschützer dem 
Landesjägertag am 9. März 2013 in Linstow entgegen. Die Jagdzeitung 
berichtete von diesem Ereignis und brachte auch Ansichten zum Wasch-
bären zu Papier. Im März-Heft hieß es dazu: „Des weiteren versprach er 
über die Raubwildbejagung (Waschbär) zu sprechen und eventuell eine 
Änderung herbeizuführen. Eine Zeitschiene nannte er (der Minister E. 
H.) dafür nicht“. 
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Im April-Heft wurde mitgeteilt: „Weiter forderte er (Präsident der Lan-
desjägerschaft) eine Überarbeitung der Nationalpark-Jagdverordnung. 
Unter anderem solle Raubwild (Anm. der Redaktion: Vor allem Wasch-
bären) wieder bejagt werden.“ 

Inzwischen sind drei Monate vergangen, aber irgendwelche Entscheidun-
gen zur Bejagung des Waschbären sind bis jetzt nicht bekannt geworden. 
Aus zuverlässiger Quelle war zu erfahren, dass im Ministerium an einer 
veränderten Regelung gearbeitet wird. Wir werden darüber in einem der 
kommenden Labus-Hefte zu berichten haben. 

Zwei Neuregelungen scheinen unumgänglich zu werden: 

1.	 Auch im Bereich des Nationalparks muß eine Bejagung des Wasch-
bären möglich sein. Die Vermehrung des Raubsäugers ist so inten-
siv, dass es einfach keine „jagdfreien Räume“ mehr geben darf. Das 
betrifft auch die Ortschaften, in denen es Hausbesitzern gestattet 
werden müßte, sich auf Hausböden lebende Waschbären mit Fallen 
nachzustellen 

2.	 Es müßte ein materieller Anreiz gewährt werden, ähnlich wie es einst 
bei Füchsen der Fall war. 

Den Waschbären wieder auszurotten ist mit Sicherheit nicht mehr mög-
lich und es sind auch keine Anzeichen für eine Dezimierung durch Krank-
heiten oder anderen Faktoren. Wir werden den Waschbären (leider) für 
immer in Deutschland behalten - aber deziemieren ist möglich und sollte 
vorgenommen werden.
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Anlage 1

STRELITZER Z EITUNG DIENSTAG, 5. APRIL 2011 

Waschi isst stets pünktlich 
NATUR Eine Feldberger 
Familie bekommt all­
abendlich um Punkt 
22. 15 Uhr Besuch von 
einem Waschbären. 

VON SUSANNE BÖHM 

FELOBERG. Ein ungewöhnlicher 
Besucher findet sieb seit ein 
paar Wochen regelmäßig bei 
Familie Zimmermann in Feld­
berg ein. Waschi. wie die Familie 
den Waschbären freundschaft­
lich nennt, steht allabendlich 
auf einem Fensterbrett des Ein­
familienhauses. Bei seinen 
Stippvisiten zeichnet sich das 
Tier durch außerordentliche 
Pünktlichkeit aus, berichtet Wer­
ner Zimmermann. Punkt 
22.15 Uhr sei der Waschbär stets 
zur Stelle. 

.Er findet auf dem Fenster­
brett sein Abendbrot und lässt 
sich durch nichts stören. Ich 
komme bis auf wenige Zenti­
meter an ihn heran und er lässt 
sich scheinbar gerne fotografie­
ren·. so der Naturfreund, der an 
Tierbeobachtungen in seinem 
Garten Freude hat. Waschi sei 
durch Vogelfutter angelockt wor-

Waschl der Waschbär stattet Familie Zimmermann In Feldberq all· 
abendlich einen Besuch ab. ,o,o•••m 

den, das für Meisen und Spatz-en 
bestimmt war. Auch Eichhörn­
chen seien schon bis ans Fenster 
gekommen. 

Das Grundstück.. das sich der 
Waschbär ausgesucht hat. liegt 
direkt am Haussee. Die Umge­
bung bietet vielen Tierarten Le­
bensraum - ebenso wie das Ge­
höft der Familie Zimmermann 
selbst. • Wir haben eine riesige 
Totholzhecke, die ist voller Le-

ben·, erklärt der Hausherr .• Vö­
gel, Schlangen .. .", vermutlich le­
be auch der Waschbär in der Auf­
schüttung aus Ästen und Reisig. 

Dass sich Waschi möglicher­
weise die eine oder andere Kir­
sche vom Baum holen wird, stört 
Werner Zimmermann nicht .• Es 
gibt genug Obst." Er habe sich 
über diese Tiere informiert und 
glaube nicht, dass sie nennens­
werte Schäden anrichten. 
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Anlage 2

STRELITZER ZEITUNG MITTWOCH, 14. APKIL 2010 

Carpin: Waschbären sorgen für Ärger 
NATUR Die kleinen 
Raubtiere suchen sich 
eiweißreiche Nahrung 
unter dem Rasen - Wei· 
dezaun hält sie fern. 

VON HARTMUT Nl(SWANOT 

CARPIN. Die Carpinerin Anita 
Tauchert ist nicht gur aufWasch• 
bären zu sprechen. Die Tiere ha• 
ben in ihrem Garten erhebli­
chem Scb.;Jdea angerichtet. Der 
Rasen wurde zeIWü.hlt, Obst weg~ 
geftessen. auch von den Kirsch• 
bäumen ist nicht viel geblieben. 
Anita Tauchen fühlt s ich den 
Waschbären ziemlich hilflos aus­
gcHefert, und sie beklagt, dass 
.sie keine Hilfe bekomme. Sie 
wandte sieb auch an Frank-Uwe 
Michler aus Goldenbaum. der an 
einem Nationalpark~Forschungs• 
projekt über Waschbären mit-

arbeitet. Michle.r fuhr auf Bine 
von Anita Tauchert nach Carpin 
und sah sich die Schäden auf 
dem Rasen an. ,.Mjt relativ gr~ 
&er Wahrscheinlichkeit handelt 
es sich um Waschbaren, die auf 
dem Grundstück von Familie 
Tauchen nach Nahrung such­
ten. Es könnten aber auch Dach­
se ~in•. berichtet er Ober seine 
Beobachtungen. Denn beide Tier-­
arten würden nach dem \'\/inter 
eiweißreiche Kost benötigen 
und sind dann auf der Suche 
nach Engerlingen, Regenwür­
mern und Ameisennestern. dit 
sie unter dem Raset1 finden. Der 
Schaden. den sie himerließen, 
sei zwar 1irgertich, aber rein ober­
flächlich .• Dass Waschbären den 
R.asen auf der Suche nach eiweiß.. 
reicher Nahrung durchwühlen. 
kommt zweimal im Jahr vor: im 
Frühjahr für maximal zwei bis 
drei Wochen und dann noch ein­
mrtl im Herbsr, erläutert 
fr;;ink-Uwe Mic.hler. Er emp-

DI• Carplnitrln Anita Tauchert zeiqt auf umqewOhltt Stellen Im RaHn. 
Die Nachbarn si nd wtnlqer bittroffitn. ,oro ,iurwv, NUwr.1,1101 

fiehll , für dit>Se Zeit einen Weide-­
zaun .auf.zustellen. Waschbären 
können nicht springen und wür­
den diesen Zaun nicht überwin­
den. erläuten er. Und vom Obst 

könne man die Tiere mit Man­
schetten, die um die Stämme 
der Bäume gelegt werden. fern­
bal1en. lnformationen dazu 
unter: ai - .,.-.,.kt·wH(.....,.• 

SONNABEND/SONNTAG, 16./ 17. OKTOBER 2010 
································"········ .. ······••H• .. -----···--·· .• 

STRELITZER ZEITUNG 

Gefahr für Bruten und Obsternte 
Zu den Berichten über das Auftre­
ten des Waschbären: 

Waschbären kontrollieren regel­
mäßig die Spechthöhlen und erbeu­
ten dabei Bruten und schlafende 
Altvögel. Am Ostufer der Müritz 
sind Buntspechte und Meisen da­
durch kaum mehr anzutreffen. 
Haubentaucher gehören auf der 
Müritz zu den aussterbenden Ar· 
ten. da ihre Nester von Mink. Mar­
derhund und Waschbär ausgenom­
men werden. Waschbären haben 
Schilfdächer beschädigt u nd Innen• 
einrichtungen von Bootshäusern 
erheblich demoliert. In diesem 

Jahr haben Waschbären die Obst­
ernte in Boek gänzlich vernichtet, 
so schwarze Johannisbeeren, Äpfel. 
Birnen. Pflaumen, Pfirsiche. Der 
Wein wird von ihnen erst genom­
men. wenn e.r süß genug ist. dabei 
kann dann schon mal das ganze 
Spalier herabgerissen werden. 

An den neuen Tagebau-Seen 
Sachsens haben Waschbären die 
Baumbruten der Fischadler ver­
nichtet und in Thüringen Uhubru­
ten aufgefressen. Sie gefährden so 
auch die Wanderfalken im Natio­
nalpark Müritz. 

Im Nationalpark unterbleibt die 
Jagd auf Raubwild, hier soll aus 

weltfremder Sicht sogar die Jagd 
auf Hochwild eingestellt werden. 
Der Wolf soll es hier richten. Die 
Viehhalter des Umfeldes werden 
den Schaden haben, aber auch die 
Schafe am Feisnecksee werden 
durch den Wolf verschwinden, 
ebenso die Weißen Rinder am 
Spukloch. Gegenüber der Überver­
mehrung des Waschbären sind ein­
zelne Bürger mittels Lebendfallen 
iur Selbsthilfe übergegangen. 

jagdlich wird dem Waschbär un­
zureichend nachgestellt, Fangprä­
mien könnten helfen. 

GERD STEINBERG, 

RECHLIN 
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MECKL ENB URG - VORPOMM E RN MONTAG, 29 , OKTOBER 20 12 

Vom putzigen 
Bärchen zum 
Plagegeist 
Von dap<i'Korre,pondent 
Jürgen Drewes 

Waschbären breiten sich in 
Mecklenburg-Vorpommern 
rasant aus und machen auf 
der Suche nach Nahrung vor 
nichts Halt. Die Jäger klagen, 
dass die Jagd nur im Wald 
und auf dem Feld erlaubt ist. 
Auch der Mürit z-Nationalpark 
ist t abu. 

WAREN. Volker Koch traute sei· 
nen Augen nicht: Direkt vor 
ihm im Apfelbaum auf einem 
Grundstück in der Müriti-Re­
gion hatten es sich gleich fünf 
Waschbären gemütlich g~ 
macht. Sie ließen sich die voll· 
reifen Früchte schmecken, er­
zählt er. Nur ärgerlich für den 
Chef des Kreisjagdverbandes 
Müritz, dass er keinen Fotoap­
parat dabei hatte. Ein Bild wä­
re der endgültige Beweis für 
erwas, das er schon seit Lan· 
gem beklagt: Die Tiere breiten 
sich in der Region rasant aus 
und machen auf der Suche 
nach Fressbarem vor nichts 
Halt. Wenig später, berichtet 
er. wandten sich Anwohner 
aus Torgelow am See hilfesu­
chend an ihn: Eine ganze 
Waschb5renfamilie machte 
sich 13.ut schmatzend über ih­
"'-ßüßkirchen her. Doch Vol­
ker Koch konnte nichts ruo. 
Denn die Jagd auf umfriede­
ten Grundstücken ist grund-

sätzlich verboten. Auch den 
Eigentümern selbst ist unter,. 
sagt. den Waschbären dort 
nachzustel len. 

Für Rainer PirzkaH. Nieder• 
wildexperte des Landesjagd­
verbandes. ist das ein Pro­
blem. Denn weil die Jagd nur 
im Wald und auf freiem Feld 
erlaubt ist, haben sich die räu­
berischen Kleinbären in 
jüngster Zeit stark vermehrt. 
Wurden 2008 lediglich 250 
Tiere erlegt oder tot aufgefun• 
den, so waren es im vergangf!9 
nen Jahr bereits rund 1.000 • 
das Gros davon im Bereich der 
Mecklenburger Seenplatte. 

Ein Grund könnte sein: Ei­
ne vom La.ndwirtschaftsini­
nisteriunl. erlassene Verord­
nung verbietet es seit zwei Jah­
ren auch im Müritz National· 
park, Waschbären zu jagen. 
Deshalb hat sich der Kreis· 
jagdverbandschef Koch jem 
hilfesuchend an Landwirt• 
schaftsministerTill Backhaus 
!SPD) gewandt. um die Verord­
nung kjppen zu lassen - auch 
mit Hinweis darauf, dass 
Waschbären inzwischen auch 
Niederwild wie Hasen, Reb­
hühner und Fasane in ihrem 
For tbestand gefährden und 
selbst Frösche und Lurche at· 
cackieren. Die Ven\fa.lter des 
Nationalparks schließen sich 
dagegen Kochs Hilferuf nichr 
an. ,.Wir schießen auf keine 
Tiere... sagt der für Arten-

Ilz 
Dieser Wascl'lbir hat sich offenslchtllch auf dtr Such• nach 
f'ress~rt m etwas v.rlrrt. 

schutz zuständige Mitarbei­
ter, Volker Spicher. 

Kreisjagdverbandschef 
Koch hat für solche Aussagen 
nur ein Kopfsch011etn übrig: 
„ Wer eine Art schützt und 
gleichieitig de11 Fortbestand 
vieler uaditionell hier bchei· 
mateter Arten aufs Spiel setzt, 
hat von Hege keine Ahnung· . 
sagt er. 

Das Schweriner Landwirt­
schaftsministerium prüft der­
zeit die Waschbärensituation. 
heißt es von einer Sprecherin. 
Eine entscheidung Ober den 
künftigen Umgang mit den 
Tieren falle möglicherweise 
noch in diesem Jahr. Im Lan• 

FOl-0:DAPO 

desjagdverband fiebert man 
dieser Entscheidung entge­
gen. 

Der Waschbär ist ursprüng­
lich in Deutschland nicht zu 
Hause. Er kam vor rund 80Jah· 
ren aus Nordamerika. ..lhn 
wieder auszurotten, ist abso­
lut kein Thema·. sagt Koch. 
„Aber wie bei allen Tierarten 
haben wir die Aufgabe, die P<r 
pulation in verträglichen Grö­
ßen zu halten. 

Und dafür muss eine Bej.1-
gung überall , auch im Nati<r 
nalpark, mög lich sein"'. for­
dert der Jäger eine schnelle 
Entscheidung des zuständi• 
gen Ministers ein. 
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lage 3

Die Waschbären sind im Visier 
Nationalparkamt Müritz lehnt Jagd auf den räuberischen Kleinbären ab 

Hobenzieritz/msb/pm. Das 
Thema Waschbär sorgt aktu­
ell verstärkt für Diskussionen. 
Aus Sicht des Nationalparkamts 
Müritz kann das • Problem 
Waschbär« jedoch kaum durch 
die Jagd auf den räuberischen 
Kleinbären gelöst werden. 
»Eine jagdliche Regulierung wi­
derspricht den Grundsätzen im 
Nationalpark und außerdem ist 
sie aussichtslos«, erklärt Amts­
leiter Ulrich Meßner. Deutlich 
machen dies Zahlen, die von 
der Arbeitsgruppe Wildtier­
forschung Tharandt der TU 
Dresden im Rahmen eines 
mehrjährigen wildbiologischen 
Forschungsprojektes im Müritz­
Nationalpark erhoben wurden. 
Demnach wurden bis vor zwei 
Jahren, als der Waschbär auch 
im Nationalpark regulär bejagt 
wurde, jährlich weniger als fünf 
Prozent des Waschbärenbestan­
des erlegt. 
Die Forscher haben ermittelt, 
dass im Nationalpark derzeit 
etwa 1.000 Waschbären leben. 
Um den Bestand nachhaltig zu 
reduzieren, müssten jährlich 
über 600 von ihnen geschossen 
werden - eine Zahl, die sich mit 

.t 
i 

• --- - - - ........... -; ...... ,, ·~---. -::::2:'!P.I 
Im Rahmen des Forschungsprojekts wurden Waschbären Im Müritz-Nationalpark mit Sendern ausge· 
stattet Foto: Frank-Uwe Fritz Michler 

jagdlichen Mitteln keineswegs 
realisieren lässt. 
Ganz ähnlich verhält es sich mit 
der Situation im gesamten Bun­
desgebiet. Demnach begann 20 
Jahre nach der ersten erfolgrei­
chen Aussetzung am Edersee 
(Nordhessen) im Jahre 1954 in 
Deutschland die Bejagung des 
ursprünglich aus Nordamerika 
stammenden Neubürgers mit 
dem vorrangigen Ziel der Wie-

derausrottung. Im Jahre 1956 
wurde amtlich »der rücksichts­
lose Abschuss aller zu Gesichte 
kommenden Waschbären ange­
ordnet• und so stieg die Zahl 
auf mittlerweile über 67.000 
erlegte Waschbären pro Jahr an. 
Doch statt eine Dezimierung 
zu erreichen, breitete sich in 
den vergangenen 70 Jahren der 
Kleinbär kontinuierlich aus und 
kommt mittlerweile in allen 16 

Bundesländern vor. Laut einer 
Modellierung der Wissenschaft­
ler von der TU Dresden müsste 
die aktuelle Jahresjagdstrecke 
um etwa 800 Prozent erhöht 
werden, damit der jagdliche 
Eingriff reduzierend wirkt. 
In Anbetracht dieser Zah­
len dürfte sich auch die vom 
Kreisjagdverband Müritz e.V. 
angestrebte Kippung der vor 
zwei Jahren vom Landwirt-

schaftsministerium erlassenen 
Verordnung des Jagdverbots 
im Müritz-Nationalpark kaum 
als sinnvoll erweisen. Lösungs­
ansätze bietet dagegen ein prä­
ventives Konfliktmanagement, 
das von Wildbiologen der Ge­
sellschaft für Wildökologie und 
Naturschutze.V. auf der Grund­
lage jahrelanger Waschbärenfor­
schung erarbeitet wurde. Dazu 
erstellt der Förderverein des 
Müritz-Nationalparks aktuell 
ein Faltblatt mit dem Titel • Wie 
schütze ich mein Haus und 
Grundstück vor Waschbären«. 
Angefangen von Klenerman­
schetten zum Schutz von Obst­
bäumen bis hin zu für T iere 
unzugängliche Kornpostan ­
lagen können Schäden durch 
Waschbären präventiv verhin­
dert werden. Umso schlechter 
die Lebensbedingungen für 
Waschbären in Wohnsiedlun­
gen sind, umso stärker werden 
sie sich von den Menschen zu­
rückziehen. 
Weitere Informationen dazu 
auf www.mueritz-nat.ionalpark. 
de, www.projekt-waschbaer.de, 
www.diewaschbaerenkommen. 
de undwww.waschbaerschutz.de 
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Anlage 4
Kreisjagdverband Medclenbu,v-Strelltz/Neubrondenburg 

Dr. Friedhelm Stölting. Zachow 8a, 17094 Groß Nemernw 

Telefon: 039605-20500 
Email: dr.frst@web.de 

Stellungnahme des Vorstandes des Kreisjagdverbandes MST/NB über die Auffassung des Müritz 

Nationalparkamtes zur Waschbärenbejagung(Nordkurier vom 07.11.2012) 

Der Landesjagdverband ist anerkannter Naturschutzverband des Landes MV. Wir als KJV MST/NB 

sind Mitglied dieses Verbandes. Als anerkannter Naturschutzverband können wir die Haltung des 

Müritz Nationalparks zur Waschbärenbejagung nicht nachvollziehen.Wir sind der Auffassung. dass 

sich eine Strecke von 600 Waschbären je Jahr im Müritz Nationalpark sehr wohl realisieren läßt, man 

muß es nur wollen. In der leitschrift Unsere Jagd Heft 11/2012 sind in einem Artikel Beispiele 

aufgeführt, in denen ein Jäger bis zu 150 Waschbären Im Jahr erlegt hat. 

Im Landesforstbetrieb Sachsen-Anhalt wurde ein Streckenanstieg von mehr als 1000% erreicht, 

nachdem eine Erlegerprämie von 10( iwo erlegtem Waschbär gezahlt wurde. 

Wir fordern die Verantwortlichen für den Müritz-Nationalpark auf, ihrer Pflicht gegenüber dem ihnen 

aufgetragenen Artenschutz gerecht zu werden. Wissenschaftliche Untersuchungen ,im 

Landschaftsgebiet der lewitz belegen, dass bei Anwesenheit von Waschbären 94" der Vogelbruten 

vernichtet werden. Es kann nidlt Aufgabe eines Nationalparks sein tatenlos zuzusehen, wie die 

Artenvielfalt aufgrund der Nichtbejagung des Raubwildes und insbesondere des Waschbären als 

nichthelmische W,ildart zurüd(geht. Vor allem die Specht Population wird davon betroffen sein. Die 

Specht Höhlen sind größtenteils nldrt tief genug angelegt, um gegen den Greifarm des Waschbären 

geschützt zu sein. Die Gelege bzw. Jungwgel werden so eine leldrte Beute. 

Im Müritz-Nationalpark werden Millionen Euros von Steuergeldern eingesetzt. Er hat laut Gesetz die 

Aufgabe, die Artenvielfalt im Gebiet zu erhalten und keine Verschlechterung der Lebensumstände 

der Arten zuzulassen. Dafür ist der vom Nationalparkleiter vorgeschlagene Managementplan nicht 

zielführend. Dieser dämmt vielleidlt die Auswirkungen der zu ,erwartenden Waschl:iärenplage für den 

Menschen ein, kann die Tierwelt aber nicht schützen. 

Mecklenburg-Vorpommern ist ein schönes Urlaubsland mit einer reichen und attrak:tiven Tierwelt. 

Die Nationalparks sind dabei das Beste was wir haben. Wir wollen, dass das so bleibt. Dazu ist es 

notwendig, die Prädatoren und insbesorndere den Waschbären scharf zu bejagen. Das Land MV muß 

dafür wie auch bei der Wolfsansiedlung nur in einem anderen Sinne finanzielle Mlttel bereitstellen, 

um die Streckenergebnisse beim Raubwild und vor allem beim Waschbären zu erhöhen, damit 

Menschen und Tiere vor einer sonst zu erwartenden Waschbärenplage geschützt werden. 

Jeder zusätzlich erlegte Waschbär trägt zum Überleben vieler Jungvögel bei. 

Vorstaa4.des~rel rbandes 

' ~ "'1''.' V . 'J 



89

„Bejagung erhöht den Waschbärbestand“ 
- eine falsche Folgerung aus einem richtigem Befund 

Seit einigen Jahren mehren sich die Stimmen, die mit obiger Begrün-
dung die Bejagung besonders der sich in M-V zunehmend ausbreitenden 
Waschbären ablehnen. 

Eine solch pauschalisierte Ausage ist jedoch eine unzutreffende Interpre-
tation sachlicher Feststellungen, daß in bejagten oder wachsenden Be-
ständen dieser Art mehr einjährige Fähen reproduktiv sind als in unbejag-
ten oder solchen, die die Kapazitätsgrenze innerhalb ihres Lebensraumes 
erreicht haben (MICHLER 2006). 

Gleichsinnige Befunde wurden auch an zahlreichen anderen Tierarten er-
hoben und gelten in der Populationsökologie seit einem halben Jahrhun-
dert (z.B. SCHWERDTFEGER 1968) geradezu als Regel. Die Nachkom-
menzahl ist, und das gilt für alle Arten, jedoch nicht allein bestimmend 
für die Entwicklung und die Größen von Tierpopulationen, sondern logi-
scherweise erst deren Relation zu den durch Tod aus ihr ausscheidenden 
Individuen: Wachsen kann eine Population erst, wenn insgesamt mehr 
zuwächst als stirbt. 

Eine durch Bejagung erhöhte Sterblichkeit verringert also in jedem Fall 
das Wachstum einer Population. Zu deren Schrumpfen führt sie aller-
dings erst, wenn sie größer wird als der Zuwachs. 

Hingewiesen sei noch auf den alten Grundsatz „Wehret den Anfängen“. 
Wie u.a. die Situation beim Kormoran oder beim Schwarzwild lehrt, wird 
die Regulation von Wildbeständen umso schwieriger und aufwändiger, je 
größer man sie werden läßt... 

1.	 MICHLER, F-U. 2006: Amerikaner im Revier. In „Neubürger auf dem Vor-
marsch“, Sonderheft von „Unsere Jagd“, p. 48 

2.	 SCHWERDTFEGER, F. 1968: Demökologie. Struktur und Dynamik tieri-
scher Populationen. Hamburg 1968 

Prof. Dr. A. Siefke 
11.01.13
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Anlage 5

NABU-Kreisverband 
Mecklenburg-Strelitz 
Hohenzieritzer Straße 14 
17235 Neustrelitz 

Stellungnahme zur Bejagung der Waschbären 
in Mecklenburg-Vorpommem und im Müritz-Nationalpark 

Die Mitglieder des NABU-Kreisverbandes Mecklenburg-Strelitz haben die 
Einwanderung und Ausbreitung der Neubürger Marderhund und Waschbär 
in unserem Bundesland von Anfang an mit großem Interesse verfolgt und 
darüber regelmäßig auch in der Schriftenreihe „Labus“ entsprechende Auf-
sätze veröffentlicht. Bei der überaus rasanten Entwicklung der Populationen 
musste das allgemeine Interesse an einer neuen Raubsäugerart unweigerlich 
in Besorgnis umschlagen. Obwohl es aus unserem Raum keinerlei repräsen-
tative Untersuchungen zu ihrem Beute- und Jagdverhalten gibt, zeigen eine 
Vielzahl von Einzelbeobachtungen (auch durch Fotobelege gestützt), dass 
insbesondere der starke Besatz des Waschbären (nach MICHLER: max. Po-
pulationsdichte in Mitteleuropa) sich derzeit zumindest recht negativ und 
nachhaltig auf die Bestände der auffälligen Großvögel auswirkt. Zunehmend 
kommen aus weniger Gelegen von Graugänsen, Entenvögeln, Kranichen, 
Graureihem z.T. auch Adlern und Schwarzstörchen, weniger Jungvögel aus 
bzw. werden Àügge. Der Graureiher ist so in der Region Mecklenburg-Stre-
litz zu einer Rarität geworden, wobei es vor 20 bis 30 Jahren noch etwa 100 
Brutpaare gab. 

Bei den wildbiologischen Untersuchungen zum Waschbären durch die Ge-
sellschaft für Wildökologie und Naturschutz der TU Dresden im Müritz-Na-
tionalparkteil Serrahn standen stets die populationsökologische Fragen und 
das Raumverhalten im Vordergrund der Untersuchungen. Sein Fressverhal-
ten wurde lediglich aus den Rückständen in gesammelten Kotproben analy-
siert, woraus eine negative Einwirkung auf die Wirbeltierbestände natürlich 
nicht unmittelbar abgeleitet werden konnte. Weder die Anzahl der ausge-
leckten Eier bzw. Gelege noch die Wirkung der Störungen für das Brutge-
schäft konnten so erfasst und bewertet werden - da dürfte nur der Einsatz von 
Fotofallen eindeutige Beweise liefern! Die Population des Marderhundes ist 
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in den letzten Jahren durch den Räudebefall stark geschrumpft, die des klet-
tergewandten Waschbären weiterhin mit steigender Tendenz auf höchstem 
Niveau. Inwiefern die Natur, wie in Nordamerika durch Staupeinfektionen, 
die Waschbärenbestände einmal deutlich reduziert, ist völlig ungewiss.

Aus diesem Grunde unterstützen wir als NABU-Kreisverband die For-
derungen zur intensiven Bejagung des Waschbären im Müritz-Natio-
nalpark, wie diese in der Stellungnahme des Kreisjagdverbandes Mecklen-
burg-Strelitz / Neubrandenburg begründet und formuliert wurde (Blitz am 
Sonntag 23.12.2012 & Weidwerk in M/V 01.2013) aus voller Überzeugung. 
Der Erhalt der Artenvielfalt in unserem Lande ist eine gesamtgesellschaft-
liche Aufgabe, die nur in engem Zusammenwirken von Naturschutz-, Nati-
onalpark- und Jagdverantwortlichen zu gewährleisten ist. Ein Nationalpark 
mitteleuropäischer Prägung existiert im Gegensatz zu den endlosen Weiten 
nordamerikanischer und asiatischer Kontinente nicht als ökologische Einheit 
mit den typischen natürlichen Bestandesschwankungen der einzelnen Arten 
in großen Zeitabständen, sondern in engem Verbund mit den angrenzenden 
bewirtschafteten, also durch uns Menschen genutzten Flächen. So lange die 
negative Beeinträchtigung der heimischen Fauna durch die immens hohen 
Waschbärenbestände nicht wissenschaftlich widerlegt wurde, bzw. die Na-
tur durch Seuchenzug dem Populationshoch regelmäßig ein Ende bereitet, 
ist die intensive Bejagung unabdingbar. Da die Nutzung der Bälge durch 
Verarbeitung zu Pelzwerk gesellschaftlich nicht gewollt ist, muss die Po-
litik andere Anreize zur Bejagung der Raubsäuger im Nationalpark und im 
gesamten Bundesland Mecklenburg-Vorpommem schaffen - praktikable 
Beispiele sind vom Kreisjagdverband genannt. Die bisher praktizierte gele-
gentliche Jagd auf das noch nicht genügend erforschte Raubwild muss ein-
fach durch eine ¿nanziell geförderte zielgerichtete Bejagung im Interesse 
der Artenvielfalt in unseren Revieren abgelöst werden. 

Feldberg. den 11.02.2013 

Beraten und beschlossen 

Erwin Hemke 
Vorsitzender des NABU-Kreisverbandes
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Entwicklung der Raubwildstrecken von Neubürgern (Neozoen) in MN 

(Auszüge aus den offiziellen Jagdberichten des Ministeriums für Landwirtschaft, Umwelt und 
Verbraucherschutz, Schwerin 1976 - 2012, bzw. derKreisjagdbehördeMST 1994-1999) 

Jahr/ Mink dav. MST Waschbär dav.MST Marderhund dav. MST 
Ja2djahr inMN Mink in MN Waschbär inMN Marderhund 

1976 86 0 0 0 0 
1977 104 0 0 0 0 
1978 641 1 0 0 
1979 446 0 0 0 0 
1980 89 0 0 0 0 
1981 ? ? ? ? ? ? 
1982 679 0 0 0 0 
1983 258 1 1 
1984 575 2 3 
1985 62 1 5 4 
1986 700 1 12 
1987 627 1 10 
1988 666 0 0 25 
1989 0 0 0 0 
1990 180 0 0 3 
1991 2 0 0 0 0 

1992/93 45 1 23 
1993/94 75 1 35 
1994/95 121 3 3 41 
1995/96 104 6 0 154 
1996/97 47 12 0 311 
1997/98 181 s 33 7 909 106 
1998/99 171 8 60 11 1.604 192 
1999/00 125 7 48 11 3.004 437 
2000/01 117 7 42 18 3.807 107 
2001/02 60 0 107 53 6.877 7 12 
2002/03 71 10 179 11 9.964 931 
2003/04 43 5 210 152 11. 717 1.202 
2004/05 93 20 357 198 14.701 1.355 
2005/06 65 2 469 242 20.044 1.624 
2006/07 109 10 431 195 17.279 1.597 
2007/08 90 5 857 394 23.134 2.230 
2008/09 57 10 1.022 480 17.854 1.195 
2009/10 75 0 1.007 382 7.283 379 
2010/11 79 18 1.644 575 4.830 375 
2011/12 36 0 1.580 586 4.441 392 
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Zuwanderer sorgt für Diskussionsstoff 
Bei der jüngsten Sitzu~g 
des Kuratoriums Müritz­
Nationalpark ging es 
auch um den Waschbär. 
Das Gremium sieht sich 
als unverzichtbar an. 

HOHENZIERITZ. Zu ihrer ersten 
Sitzung nach der Kreisgebiets­
reform haben sich die Mit­
glieder des Kuratoriums des 
Müritz-Nationalparks in die­
ser Woche im Verwaltungs­
sitz des Nationalparks in 
Hohenzieritz getroffen. Bei 
seiner Begrüßung betonte 
der Vorsitzende des Kurato­
riums, der Landrat des Land­
kreises Mecklenburgische 
Seenplatte Heiko Kärger. 
ausdrücklich die regional-

wirtschaftliche Bedeutung 
des Müritz-Nationalparks. 
Auch wenn durch die Kreis­
gebietsreform ein bisher 
wesentlicher Aspekt der 
Kuratoriumsarbeit entfallen 
sei, nämlich die Abstimmung 
über eine Kreisgrenze hin­
weg, sei im Wegfall der Kreis­
grenze nunmehr eine Chan­
ce zu sehen, die Entwicklung 
des Nationalparks und der Re­
gion in seinem Umfeld noch 
koordinierter und zielgerich­
teter unterstützen und beglei­
ten zu können als bisher. Das 
Kuratorium habe in diesem 
Prozess nach wie vor eine un­
verzichtbare Funktion. 

Die Mitglieder des Kurato­
riums beschlossen eine ent-

sprechend aktualisierte Ge­
schäftsordnu ng und befass­
ten sich unter anderem mit 
den Effekten und Anforde­
rungen durch den Status der 
"alten Buchenwälder - Teil­
gebiet Serrahn" als Unesco­
Weltnaturerbe, dem Stand 
der jüngsten Diskussion um 
den Waschbären und andere 
.. Zuwanderer" im National­
park, der Saisonauswertung 
des Müritz-Nationalpark­
Tickets, der Weiterentwick­
lung der touristischen Bus­
linien und der Vorstellung 
des Projektes „Schranken­
anlage an der Straßenverbin­
dung Speck-Boek". 

Das Kuratorium hat keine 
eigenen Entscheidungsbefug-

nisse. Neben dem Vertretern 
d.es Landkreises Mecklen­
bu rgische Seenplatte, Vertre­
tern des Ministeriums für 
Landwirtschaft, Umwelt und 
Verbraucherschutz, dem 
Nationalparkamt und dem 
Tourismusverband Mecklen­
burgische Seenplatte setzt 
sich das Kuratorium aus Ver­
tretern der Arbeitsgemein­
schaft der Müritz-National­
park-Anliegergemeinden, des 
Fördervereins, der Natur­
schutzverbände, der Kreis­
bauern- und Kreisjagdverbän­
de Müritz und Mecklenburg­
Strelitz, des Landesfischerei­
verbandes und der Schutz-
gemeinschaft Deutscher 
Wald zusammen. nk 
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Dll!NSTAG, 12. MÄRZ 2013 

Feldberger Jäger wollen dem Waschbär 
auch im Nationalpark an den Pelz 
Von unserem Mitarbeiter 
Klaus-Jürgen Fischer 

Bilanz gezogen wurde bei 
der Vollversammlung der 
Jäger. Sie fordern die 
landesweite Bejagung des 
Waschbärs - auch im 
Müritz· Nationalpark. 

FELOBERG. Die Mitglieder des 
Hegerings Feldberger Süden 
haben am Freitagabend in 
Feldberg auf ihrer Vollver­
sammlung einen neuen Vor­
stand gewähh. Neuer Vorsir• 
zender von 53 J.1gern w\lrde 
der Fcldberger Unternehmer 
Uwe Wolff (46). Er ist seit 
2002 Jäger. Der bisherige Lei­
ter. Peter Hünniger aus GräJ> 
kenteich. gab das Amt aus 
persönlichen Grilnden nach 
vier Jahren auf und wurde 
Stellvertreter. Neu aufgenom­
inen in den Hegering, dieser 
kleinsten Organisationsein­
heit im Deutschen Jagd· 
schutz.Vcrband, wurde das 
Revier Hasselfürde. Die Jäger 
sind für eine Fläche von rund 
3500 Hektar in den Waldge­
bieten von Gnewitz bis zur 
l.andstraße zwischen Feld· 
berg und Mollenbeck veran t• 
worLlich, also in direkter 
Nachbarschaft zum Müritz· 
Nationalpark. 

In der Bilanz für das Jagd• 
jahr 2012/13 heißt es. dass 
der Abschussplan fast zu 100 
Prozent erfüllt wurde. Es sei 
stets darauf geachtet wor­
den. so Hünniger, dass zun1 
Beispiel beim Damwild kein 
wahlloser Abschuss statt­
fand, \'{ie ecwa in anderen Re-

Der neue Vonltzende Uwe Wolff (rechts) du Heqerlng Feldberqer Süde,n mit seinem Vorqäng•r 
im Amt, Pehr Hünnlqer (links) ro10 -.~.ws JOIIG(M1m1E11 

viercn. Wie in der Satzung 
des Hegeringes festgeschrie­
ben. würden vorrangig schwa­
che und kranke Tiere erlegt. 
so dass es immer gesunde Hir­
sche im Wald gebe. Gleichzei­
Lig müsse der Bestand des 
Wildes im Rahmen gehalten 
werden, damit es nicht so gro­
ßen Schaden anrichte. Der 
neue Vorsitzende inform.icr­
te. dass der Abschussplan 
2013/14 bei Damwild 170 
Stück und bei Rotwild 13 vor­
sehe. Bei Rehen und Wild· 
schweine.n gebe es keine Vor­
gaben der Unteren Jagdbehör­
de. aber die Mitglieder einig· 
ten sich darauf, wie bisher 
weiterhin die Abschüsse zu 
melden. Für den 24. März. 10 
Uhr, laden die Jäger die Bevöl· 
kerung zur jährlichen Tro­
phäenschau in den Stieglit­
zenlcrug in Feldberg ein. 

Bevor die Vollversamtn· 
tung mit dem Hornsignal 
.,Schüsseltreibcn .. - so nen-

ncn die Waidmänner eigent­
lich ihr Picknick im Walde 
nach der Jagd - zu Ende ging. 
wurde von ein ige Mitglie­
dern ein heißes Eisen ange­
fasst: Sie forderten einhellig, 
dass der nordamerikanische 
Waschbär (Procyon lotor) !an· 
desweit bejagt werden soUe, 
also auch im Müritz-National­
park. 

Untersuchunqsergebnlsse 
werden angezweifelt 
Der wohl bekannteste Jäger 
der Feldberger Region, Klaus 
Borrmann steht dabei hinter 
den Nabu-Kreisvorsitzenden 
Erwin Hemke. Dieser hatte 
mit seiner Forderung zur 
Wa.schbärenjagd im National• 
park gegen eine jagdpoliti­
sche Auffassung seiner Orga• 
nisation gehandelt und war 
dafür von seinem Landes­
Dachverband scharf kritisiert 

energisch fest, ,.wenn der 
Räuber nicht überall geschos­
sen wird, breitet er sich im­
mer weiter aus und richtet 
Schaden an. Er hat keine na-
10rl:ichen Feinde ... Es sei auch 
nicb.t einzusehen, warum der 
Waschbär im Nationalpark 
Sächsische Schweiz intensiv 
bejagt werde. im Müritz-Na­
tion alpark aber nicht. In an• 
deren 8undesl.lndern gebe es 
auch Fangpr.lmien. 

Erich Gebauer aus Neu­
brüc:k zweifelt die Untersu­
chungen durch Waschbär­
Verteidiger an: .. Sie sagen im• 
mer, dass er keine Vögel fres­
se, in den Mägen toter Tiere 
seien keine Reste gefunden 
worden. Nun. er frisst die 
Eier~ d ie findet man nicht im 
Magen." So wurden seltene 
Vogelarten nahezu ausgeror• 
tet. 

worden. .Der Mann har Kontakt zur Redaktion 
Recht", stellte Borrman.n red·neuslrelit1@oordkurier.de 
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STRELITZER ZEITU NG 

Un9lelchor MaPstab für 
die „ Zuqewandertenu 
Joachim Buhrke aus Oabe­
low zum Beitrag 0 Neust re­
lltzer Nat urschützer Im 
Visier" vom 8. März: 

Ffir mich ist d ie Natur, was 
ffir Christen Gon ist. Daher 
weiß ich; Wildtiere kommen 
nur in die Nähe des Men• 
sehen. wenn 1. ein zu starker 
Bejagungsdruck vorhanden 
ist. 2. die Nahn1ngsgrundlage 
in der freien Natur kaum 
mehr vorhanden ist. Das Letz­
tere trifft für den Waschbär 
zu. Belegen kann ich es durch 
meine eigenen Beobachtun­
gen am Nordufer des Käbeli• 
cksees in der Zeit von 2007 
bis 2011. 2007 tauchten ver­
einzelt Waschbären auf. Am 
Nordufer. welches einen brei­
ten Schilfgürlel hat. lebten 
ttotz menschlicher Nähe 
zum Beispiel Rohrdommel, 
Moorente. Schwarzer Milan, 
Graugans. Blessralle. Ringel­
natter. Moorfrosch, Wasser,. 
frosch. Grasfrosch, Blind• 
schleiche. Zauneidechse, 
Schlingnarter und so weiter. 
ßis 2011 nahmen mit der zu• 
nahme des Waschbären die 
Bruterfolge der Wasservögel 
bis zu 90 Prozent ab, Ebenso 
sieht die Abnahme bei Reptili• 
en und Lurchen aus. Die Wir­
kung des Waschbären auf die 
Population der Kraniche ist 
vorhersehbar. Mit der Abnah• 
me der Beutetiere und Gele-­
ge der Wasservögel war eine 
Zunahme seines Beutezuges 
im Dorfgebiet zu verzeich• 

ncn. 03nn liest man wie zum 
Hohn, es gab Magenuntersu­
chungen an Waschbären und 
dort wurden keine Reste von 
Vögeln gefunden. Man sollte 
eigentlich wissen. dass er Vö­
gel nur dann frisst.. wenn sie 
tot vom Baum fallen, 1.u de­
ren Fang ist er zu langsam 
und zudem sind die meisten 
Wasservögel Nestflüchter. 
Als scit 1990 der Müritz-Natier 
nalpark richtigerweise in 
„t rockene Tücher"' gegossen 
wurde. gab es in der ehemali­
gen Staatsjagd am Osrnfer 
der Müritz einen Muffion­
bestand. Dieser wurde elim.i­
nien. weil seine Urheimat, so 
die Begründung. nicht bei 
uns ist. Beim Waschbären, 
el>enfa,11s ein Zugewanderter, 
wird ein anderer Maßstab an­
gelegt, Eine Organisation wie 
der Nabu hat immer dann 
Probleme, ~enn sie in sich 
selbst zum Handeln gezwun• 
gen isL Es ist doch sonderbar 
und zugleich gut, wenn es 
um schützenswerte Flora 
und Fauna außerhalb des 
,.Hauses~ gehl. wie konse­
quent man für deren Erhalt 
eintritt, innerhalb 1ässt man 
deren Vemichrung zu. Ja. 
man legt sogar den Bürgern 
nahe, bauliche Veränderun­
gen vorzunehmen. Hat der 
NABU-Chef schon einen 
Waschbären in freier Wild• 
bahn gesehen und kennt das 
naturliche Ve.rhalten der Art? 
Ich kann das nicht glauben. 
Ein Nationalpark ist und 
blefät ein Schutzgebiet für 
Flora und Fauna und kein Kö-

nigreich, wo nach Ermessen 
der Herrscher Entscheidun­
gen getroffen werden. 

Heute Waschbär, mor9en „ 

Biber , Nerz und Woll _J)_or-i_NEFISTAC.'. .1~:._N.i~fl~??13_ 
Helmut Cornell aus Babke/ 
Roggentiri.zum Beitrag 
„Feldberqer Jiiqer wollen 
dem Waschbär auch im 
Nationalpark an den Pelz" 
in der Ausgabe vom 12. März: 

Es ist sehr bedauerlich, dass 
verdienstvolle Personen sich 
für die Bejagung eines Tieres 
in in einem Nationalpark aus-­
sprechen,· Hier rächt sich 
zweierlei: Zum einen, dass 
man für den Nationalpark 
überhaupt Ausnahmen be­
züglich der Jagd zugelassen 
hat, und zum anderen. dass 
bei der Schaffung der Natio­
nalparke in der ausgebenden 
DDR zu sehr botanische As­
pekte im Blickpunkt standen. 
Wildökologische Gesichts· 
punkte spielten eine zu gerin· 
ge Rolle. Das zeigt sich ins­
besondere im Fehlen jeg· 
lieber zeitlicher Planung 
zum schrittweisen Aufgeben 
der Jagd oder des Wildtier· 
managements. Durch die ge­
lebte Praxis konnte offen­
sichtlich der Eindruck ent­
stehen, beim Nationalpark 
handle es sich um eine An• 
Sammlung von Jagdrevieren 
wie in Wirtschaftswäldern 
oder Kulturlandschaften. Das 
Neue an der Idee scheint in 
weiten Kreisen entweder 
ignoriert oder nicht 'bekannt 

-zu sein, Kreisen, die es besser 
wissen müssten, wie Jagd· 
verbände oder Forstverwal­
tung. Die Kriterien der Inter­
national Union for Conserva· 
tion of Nature (lUCN) sollten 
dort allemal bekannt sein. 
Heute geht es um den Wasch­
bär, gestern ging es um den 
Kormoran, morgen geht es 
vielleicht um Biber, Krähen, 
Nerz oder Wolf, aUesamt .Stö­
renfriede". Hält diese Ten­
denz an, werden noch mehr 
Menschen geneigt sein, im Be­
griff Nationalpark einen Eti· 
kercenschwindel zu sehen . Es 
darf nicht vergessen werden, 
dass die National parke Meck­
lenburg-Vorpommerns mit 
Vorschusslorbeeren gestartet 
sind. Der gute Ruf wurde in 
anderen Teilen der Welt er­
arbeitet, zum Beispiel in der 
Schweiz, Italien, Afrika und 
Nordamerika. Einige Perso­
nen in Jagdverbänden und in 
den zuständigen Stellen des 
Naturschutzes und der Forst· 
verwaltung sollten sich stär­
ker ihrer Verantwortung bei 
der Entwicklung des Müritz· 
Nationalparks bewusst sein. 
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Naturschützer stimmen 
Waschbären-Jagd zu 
Von unserem Reoaktionsmitglied 
Marlies Steffen 

Putzig sehen die Tiere aus. 
aber es sind Raubsäuger 
und sie sorgen immer wieder 
für Ärger. Jetzt sieht der 
Nabu Handlungsbedarf. 

merhin noch etwa 100 Brut- ten. Das Fressverhalten sei 
paare gegeben. nicht im Hinblick auf die 

Die Nabu.Vertreter erin- Einwirkung auf Wirbeltier­
nem auch daran, dass bei bestände betrachtet worden. 
wildökologischen Unter- Weder die Zahl der ausgeleck­
suchungen zum Waschbären cen Eier beziehungsweise der 
(der Nordkurier berichtete) Gelege noch die Störungen 
das populationsökologische im Brutgeschäft konnten so 
und das Raumverhalten im erfassl und bewenet werden. 

NEUSTRELITZ. Der Natur- Vordergrund gestanden hät- Hier könnte nur der Einsatz 
schutzbund Nabu unter­
stüti.t die Forderungen zur 
intensiven Bejagung des 
Waschbären im Mfüitz-Natio­
nalpark. Das hat der Nabu­
Kreisvorsit:zende Erwin Hem­
ke dem Nordkurier bestätigt. 
Aus Sicht der N3.turschützer 
sorgen die Waschbären bt'­
reits für einen Rückgang bei 
den Greifvogel-Beständen. 
Denn sie machen auch vor 
den Gelegen von Graugän­
sen. Entenvögeln, Kranichen 
und Gänsereihern nicht Halt. 
Selbst Adler und Schwan.<tör­
che seien betroffen, heißt es. 
Der Graureiher sei auf diese 
Weise e ine Rarität in der Re­
gion geworden , vor 20 bis 
30 Jahren habe es davon im-

FREITAG, 8. MÄRZ 2013 

Dn Kommentar 
von 
Marlies Steffen 

Ohne Anreiz 
geht's nicht 

J erzt also auch die Natur­
schützer. Sie sprechen 

sich fiir eine zielgerichte­
te Jagd auf Waschbären 
aus. Das is t durchaus ein 
Zeichen, wird doch hier 
sonst eher die Hand über al­
les gelegt. was da kreucht 

und fleucht. Doch die put• 
zigen Bärengesellen, die es 
faustdick hinter den Oh-
ren haben, sorgen nicht 
n ur in manchem Privatgar-
1en für Ärger. Sie greifen 
wahllos zu und machen 
eben auch vor seltenen Ti~ 
ren nicht Halt. Wer zur 
Jagd geht, ha1 indessen in 
der Regel auch fiskalische 
Interessen. Solange hier 
keine Lösungen geschaffen 
werden, wird wohl auch 
niemand dem Bär auf den 
Pelz riicken wollen. 

von Fotofallen eindeutige Be­
weise liefern. 

Ihre Forderung begriinden 
die Nabu-Mitglieder- auch mit 
dem Erhalt der Artenvielfalt 
im Land, dies sei eine gesamt­
gesellschaftliche Aufgabe. 
die nur in Zusammenwirken 
von Naturschutz, National­
park und Jagd zu gewähr­
leisten ist. So lange die 
negative Beeinträchtigung 
der heimischen Fauna durch 
dfo immens hohen Wasch• 
bärenbestände nicht wissen• 
schaftlich widerlegt wurde, 
beziehungsweise die Natur 
durch Seuchenzug dem Popu­
lationshoch regelmäßig ein 
Ende bereitet, sei die intensi­
ve Bejagung unabdingbar. Da 
die Nutzung der Bälge durch 
Verarbeitung zu Pelzwerk 
gesellschaftlich nidtt gewollt 
sei, müsse die Politik andere 
An.reize z:ur Bejagung der 
Raubsäuger schaffen. fordern 
die NaturSthützer. 

Kontakt zur Autorin 
m.steffen@nordkurier.de 

Neustrelitzer Naturschützer im Visier 
Von unserem Redaktionsmitglied 
Marlles Steifen 

Der Nabu·Kreisvorsitzende 
Erwin Hemke hat mit seiner 
Forderung zur Waschbären· 
jagd im Nationalpark gegen 
eine jagdpolit ische 
Auffassung seiner 
Organisation gehandelt. 

NEUSTRELITZ. Der Neustre­
litzer Naturschützer Envin 
Hemke ookommtjetzt ~gcn­
wind: Denn der Naturschutz­
bund Nabu Mecldenbw-g-Stre­
litz hat sich in seiner von 
Hemke öffentlich gemachten 
Forderung nach der Waschbä~ 
renjagd im Müritz-National­
park (der Nordkurier berich­
tete) über gü ltige Beschlüsse 

seines Bundesverbandes hin• 
weg gesetzt. Dass stößt auf 
deutliche Kritik, wie der Lan­
desvorsitz.ende Stefan 
Schwill dem Nordkurier sag• 
te. Schwill verwahrte sich 
gegen den von Hemke geführ­
ten Vorstoß. Der Landesvorsit• 
zende beruft sich dabei auf 
das Jagd politische Grundsatz­
papier des Nabu, in dem Aus­
sagen zur Jagd auf Waschbä• 
ren getr0ffen werden: .. Der 
Nabu lebnr ... die Bej~gtlng 
der Beutegreifer sowie die Fal­
lenjagd unter dem Vorwand 
der Regulation ab". heißt es 
darin. Zudem werden auch 
Aussagen zur Populationsent• 
wicklung getroffen: .. Die Qua• 
tität des Lebensraumes und 
das Nahrungsangebot bestim-

men in erster Linie die Popu­
lationsgröße einer Art. Somit 
ist die Bejagung von Beute­
greifern ein ungeeignetes 
Mittel einer gefährdeten Tier• 
art helfen zu wollen, zumal 
sie vom eigentlichen Pro­
blem der Verschlechterung 
des Lebensraums ablenkt". 

Stefan Schwill verdeutlich­
le auch, dass eine Bejagung 
der Waschbären nur auf lnsel­
lagen Sinn mache. Don wür­
de eine Reduzierung der 
Population erreicht werden 
können. Jagden auf anderem 
Terrain wären dagegen sinn­
loser Aktionismus. Das Jagd­
politische Grundsatzpapier 
des Nabu wurde von der 8un­
desverlreterversa mml ung 
der Natu„rschutzorgru.tisalion 

2001 beschlossen. Es wird der­
zeit aktuaUsiert. wobcidie Po­
sition zur Beutegreiferbeja­
gung unverändert sei. Zu der­
von Erwin Hemkc in dem 
Mecklenburg-Strelitzer Posi• 
tionspapier angesprochenen 
Reduzierung der Vogelbestän­
de sagte Stefan Schwill, dass 
für eine Reduzierung der Ar­
ten nicht der Waschbär ver­
antw•ortlich gem.acht werden 
könne. Hinsichtlkb der 
Waschbäreneinwanderung 
in die Dörfer stellte Schwill 
klar. dass man dem nur 
durch bauliche Veränderun­
gen an den Häusern ent· 
gegen treten könnte. 

Kontakt zur Autorin 
m.stelle~ nordkurier.de 
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an die Redaktion 

MITTWOCH, 15. MAI 2013 

Naturschutz mit 
Realitätssinn betrachten 
Prof. Helmut Böhme aus 
Neustrelitz ebenfalls zum 
Beitrag Jäqer rücken dem 
Waschbären auf den Pelz: 

Wann endlich betrachten al­
le Seiten den Naturschutz 
mit dem notwendigen Reali­
tätssinn? Wir leben im 
21. Jahrhundert, die Anzahl 
der Menschen ist ungeheuer 
angestiegen und alle mögli­
chen Probleme belasten nun 
unser Dasein. 

wie jedes Tier und bedarf des 
Schutzes. Jeder einseitige 
Rundumschutz bedingt die 
Schädigung anderer Arten. 
Will man das völlig überzoge­
ne, absurde Faltblatt des För­
dervereins Nationalpark 
zum Waschbären ernst neh­
men, dann müsste der 
Mensch vom Erdboden ver­
schwinden. Alle Schutzvor­
schriften sind leider nach 
dem Muster .Den Teufel mit 
dem Beelzebub austreiben" 
gestrickt und deshalb weitge­
hend unbrauchbar oder gar 
schädlich - für andere. 
Wir leben nicht mehr im Mit­
telalter oder der Antike, kön­
nen weder ein Museum noch 
ein Reservat aus der Erde ma­
chen und müssen uns wohl 
oder übel mit Kompromissen 
aller Art herumschlagen. Das 
ist schwierig und nur bei all­
seitig gutem Willen einiger-

Der Mensch als das höchst­
entwickelte Lebewesen ist ge­
nauso Bestandteil der Natur 

Verschobene Beziehung 
Beutetier zu Beutegreifer 
Bernd Lange aus Neubran· 
denburg zum Beitrag Jäger 
rücken dem Waschbären 
auf den Pelz in unserer Aus· 
gabe vom 13.5.2013: 

Der Natur es zu überlassen, 
ein Gleichgewicht herzustel­
len, ist zwar schön, aber 
nicht mehr machbar. Durch 
den Menschen, der seit mehr 
als einer Million Jahren die 
Natur in seinem oftmals b e­
schränkten Sinne verändert, 
sind die Beziehungen zwi­
schen Beutetieren und Beute­
greifern verschoben. 
Um Waschbär, Marderhund, 
Mink, die sich in den letzten 
Jahren angesiedelt haben, an 
den Kragen zu gehen, müss­
ten vielmehr größere Beute­
greifer angesiedelt werden. 
Aber Wolf und Bär, die in der 
Nahrungskette ganz oben 
standen, sind ausgerottet. 
Dass sich Waschbär und Mar­
derhund negativ auf die fra­
gile Aviafauna und andere ge­
schützte Tierarten auswir­
ken, dürften an ihrem Nah­
rungsspektrum liegen. In 

maßen so gut machbar, dass 
die gesamte Natur, also 
Mensch, Tier, Pflanze und Er­
de, davon etwas hat. 

Brandenburg wurde festge­
stellt, dass Wasch bären 
Sumpfschildkröten beson· 
ders mögen, diese Art ist fast 
ausgestorben - auch ohne 
sein Zutun. 
Ich fürchte. dass genau wie 
beim Marderhund die Jäger 
erfolglos bleiben. Waschbä­
ren haben sich in den letzten 
~O Jahren in Deutschland 
stark vermehrt, Jäger sehen 
sie als Kleinwild. Waschbä­
ren sind keine Konkurrenz 
zu Reh, Hirsch und Schwarz­
wild. So könn en die Jäger das 
grüne Gewissen hochhalten. 
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Montag, 13. Mai 2013 

Jäger rücken 
auf den Pelz 
Von Uwe RelPenweber 
und Haiko Prengel 

Die Jagd auf Raubwild in den 
Nationalparks des Landes ist 
bislang verboten. Das wollen 
die Waidmänner an der 
Müritz nun ändern. Sie 
sehen die Vögel gefährdet. 

WAREN/ MÜRITZ. Die Jäger an 
der Mecklenburgischen Seen­
platte wollen dem Waschbä­
ren auf den Pelz rücken: Der 
Kreisjagdverband Mecklen­
bu rg-S tre li tz/Neu branden­
burg fordert, die Tiere im 
Müritz-Nationalpark wieder 
zur Bejagung- vor allem mit 
Fallen freizugeben. Bislang 
darf in den Nationalparks im 
Land Raubwild nicht gejagt 
werden .• Wir sind da anderer 
Ansicht. Der Waschbär ist ein 
Schädling, der größere Schä­
den in der Vogelwelt anrich­
tet und dazu beiträgt, dass 
seltene Vogelarten verschwin­
den", sagt Kreisvorsitzender 
Friedhelm Stölting. Beispiels­
weise gebe es Fotos, die zeig­
ten, wie ein Waschbär einen 
Schreiadlerhorst besetzt oder 
ein Schwarzstorchennest at-

rium. Bei der jüngsten 
Landesdelegiertenkonfe­
renz der Jäger habe Minister 
Till Backhaus (SPD) seinen 
Eindrücken nach auch Zu­
stimmung signalisiert, so 
Stölting. 

Wie das Ressort mitteil-
te, soll das Thema Wasch­
bär heute vor Ort mit den 
Jägern diskutiert werden. 
Schon zuvor hatte sich die 
Grünen-Landtagsabgeordne­
te Jutta Gerkan mit einer Klei­
nen Anfrage an die Landesre­
gierung gewandt. Die Ant­
wort bleibt allerdings sehr va­
ge: Die Landesregierung neh­
me die Sorge betroffener 
Grundeigentümer ernst, 
heißt es in dem Papier. Und, 
im schönsten Bürokraten­
deutsch: Zur Lösung einzel­
ner Waschbärprobleme sehe 
die Nationalpark:Jagdverord­
nung bereits j etzt Auma~ 
möglichkeiten vor. 

In Brandenburg haben 
sich Waschbären zu einer ech­
ten Plage entwickelt. insge­
samt 14 495 Exemplare erleg• 
ten die märkischen Jäger in 
der Saison 2011/2012 - das 
sind laut Medieninformatio-

tackiert. Man sei über eine nen 23 Prozent mehr als im 

Jagderlaubnis im Gespräch Vorjahr. Besonders stark hät­

mit dem Umweltministe- ten sich die Tiere demnach in 
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dem Waschbär 

Oh, Ist der süf}I Für die Jäger Im Land steht der Waschbär 
allerdings auf der Abschussliste. ro,o rturnCYoc• 

der Prignitz und im Land­
kreis Ostprignitz-Ruppin ver­
mehrt .• Die Bestände steigen 
extrem an·, sagt der Ge­
schäftsführer des Landesjagd­
verbands, Georg Baumann. 

Als Nesträuber bedrohe 

der Waschbär nicht nur Fasa­
ne und Enten .• Bei gefährde­
ten Arten wie der Sumpf­
schildkröte kann das den Aus­
schlag geben, dass Populatio­
nen ganz verschwinden", 
warnt Baumann. 
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Waschbärabschuss 
fast verdoppelt 
Von Tobias Lemke 

Die Ausbreitung des kleinen 
räuberischen Tiers spiegelt 
die Statistik der Jägerschaft 
in der Mirower Heide wieder. 

MIROW/ WESENBERG. Die Aus­
breitung des Waschbärs wird 
auch anhand der aktuellen 
Jagdstatistik der Hegegemein­
schaft Mirower Heide deut• 
lieh. Diese zog nach dem En­
de des Jagdjahres am 
31. März nun Bilanz. Wurden 
in der Saison 2011/12 noch 
192 Waschbären erlegt, so fin­
den sich auf der jüngsten Lis­
te nun 361 Tiere wieder. Die 
größere Anzahl sei nicht et• 
wa mit einem Anstieg der Jag­
den. sondem dam it zu erklä­
ren, dass sich der Waschbär 
wirklich zunehmend ausbrei­
te, erklärte Angela Wilke. Vor­
standsvorsitzende der Hege­
gemeinschaft. 

Macht in anderen Regio­
nen des Landes zudem die ra­
sante Vermehrung der Wild­
schweine Probleme, so gebe 
es damit im westlichen Meck­
Jenburg-Strelitz keine Schwie­
rigkeiten .• Bei uns tritt tem· 
porär und territorial eher zu 
viel Damwild aur·, sagte Wil-

ke dem Nordkurier. Da sich 
hier viel Wald mit Feldern ab­
wechseln, biete die Region 
einen guten Lebensraum. Die 
Statistik des abgelaufenen 
Jagdjahres listet somit eine 
Strecke von 79 Stück Rotwild. 
894 Stück Damwild und 
616 Stück Schwarzwild auf. 

Eine n icht allzu erfreuli­
che Spitzenposition nimmt 
Mecklenburg-Strelitz daher 
auch in der Unfallstatistik 
mit Wildtieren ein. Zwar lie­
ge gerade auf stark frequen­
tierten Straßen ein Hauptau­
genmerk der Waidmänner 
und -frauen, dennoch sei die 
sicherste Variante einem Un· 
fall vorzubeugen das vorsieh· 
tige Fahren, appellierte Wil­
ke an die Autofahrer. 

In der Hegegemeinschaft 
Mirower Heide sind circa 
100 Jäger aus 62 Jagdbezirken 
in der Region um Mirow und 
Wesenberg sowie zwischen 
dem Müritz Nationalpark im 
Norden und der brandenbur­
gischen Grenze im Süden zu­
sammengeschlossen. Das Ge­
biet umfasst rund 
24 500 Hektar. 

Kontakt zum Autor 
t.lemke@nordkurier.de 
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Waschbären sorgen 

weiterhin für Unmut 
Von Thomas Beigang 

Die Kleinräuber zu töten, 

ist nach Experten·Ansicht 

sinnlos. Wer allerdings 
einen ganzen „Clan" 

ertragen muss, darf auf 
Unterstützung hoffen. 

f'EDEROW. Der Chef des Müritz· 

Nationalparkamtes, Ulrich 
Meßner, kann gut als Augen• 

zeuge herhalten. Der in 
Speck lebende Fachmann hat 

an seinem Komposthaufen 
im Garten eine Fotofalle in• 
stalliert .• Viele Waschbären 

sind da bereits hineinge­
tappt". wundert sich selbst 

Meßner über die große Zahl. 
Albrecht von Kessel. Vorsit· 

zende des Fördervereins Mü• 
ritz-Nationalpark, nimmt 

ebenf.llls kein Blatt vor den 
Mund: . Haus- und Hofbesit• 
zer mussen sich auf noch 

mehr Schäden durch Wasch­

bären einstellen. Das wird ex-

trem zunehmen.· Leicht 

könnten die Schäden Tausen· 
de Euro Reparaturkosten 

nach sich ziehen. 
Meßner und von Kessel 

wollen indes die aufgeheizte 

Stimmung versachlichen. Ge­

zielte Jagden und massenhaf­

te Tötung wurden die Popula­
tion nicht verringern. .Die 

Tiere reagieren darauf mit 

mehr Nachwuchs". so von 
Kessel. Jahrelange Erfahrun­
gen in Kassel, der von Wasch· 

bären am meisten heimge­

suchten Stadt Deutschlands, 
hätten das nachgewiesen. Die 
Fachleute aus dem National­

park setzen dagegen auf Prä­

vention. Ein Faltblatt gibt 
Tipps. wie man sich vor den 
ungebetenen Gästen schüt­

zen kann. Darüber hinaus 
könne man sich auch auf der 

Internetseite www.projckt­
waschbaer.de informieren. 

1 ndes sind sich Meßner 

und von Kessel darüber im 

Klaren. dass es mancherorts 

für Vorbeugung zu spät ist. 

Wo sich ein ganzer Clan von 
Waschbären häuslich nieder­
gelassen hat, musse eine Bra­
chiallösung her . .. Fangen und 

töten·. so der NationaJpark­
Chef. Allerdings, selbst Hand 

anzulegen ist verboten .• o~ 
wohl wir wissen, dass viele Be­

troffene das tun·, so Meßner. 
Dafür seien jedoch Jager da, 

die mit einer Lebeodfalle 

~aschbären einfangen .• Wo 

der Nationalpark das Jagdaus­
ubungsrecht besitzt, ist das 

recht einfach. Mao kann uns 
anrufen und wir kommen·, 
verspricht Meßner. Unge­

klärt sei dies noch in Gemein­
d~n außerhalb des Schutzge­
bietes .• Das soll aber im Sin­
ne der Haus- und Gartenbesit­

zer schnell geregelt werden·. 
verspricht Meßner. 

Kontakt zum Autor 
beigan9@nordkurier.de 
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BLITZ AM SONNTAG· 12. MAI 2013 .. 
Hausbesitzer müssen sich 

auf mehr Schäden einrichten 
Die Waschbärenpopulation hat an der Mecklenburgischen 

Federow/msb/sr. »Hausbe­
s itzer müssen sich auf mehr 
Schäden durch Waschbären 
einstellen», ist sich Albrecht 
von Kessel, Vorsitzende des 
Fördervereins Müritz-Natio­
nalpark, sicher. 
Die Tiere mit der vermeint­
lichen »Zoromaske• auf dem 
Gesicht haben sich an der 
Mecklenburgischen Seenplatte 

stark vermehrt. »Doch geziel­
tes Jagen und massenhafte Tö­
tungen werden die Population 
nicht verringern«, erklärt der 
Chef des Müritz-Nationalpar­
kamtes, Ulrich Meßner. Viel­
mehr müssen wir uns mit den 
Tieren arrangieren. »Und das 
ist eigentlich sehr einfach«, so 
Meßner. Gemeinsam mit Alb­
recht von Kessel hielt er in der 

Seenplatte stark zugenommen 

vergangenen Woche ein neues 
Faltblatt des Müritz-National­
parks in den Händen, das über 
den Waschbären, seine Eigen­
arten und über Sicherheits­
maßnahmen für Dächer von 
Wohnhäusern und Gartenan­
lagen aufklären soll. 
• Vorerst haben wir 40.000 Ex­
emplare drucken lassen«, sagt 
Kessel. Diese Faltblätter werden 

nicht nur im Nationalparkamt 
ausgelegt, sondern auch an die 
Haushalte von Neustrelitz und 
Waren (Müritz) sowie umlie­
gende Gemeinden verteilt. 
»Mit dem Schließen von kleine­
ren Sicherheitslücken können 
tausende Euro an Reparatur­
kosten gespart werden«, ver­
sicherten beide Männer. »Wir 
setzen somit auf Aufklärung 

statt Panikmache«, erklärt Al­
brecht von Kessel die aufwen­
dige Präventionsmaßnahme, 
die durch den Förderverein des 
Müritz-Nationalparkes gestützt 
wurde. 
Bei wem dieses Faltblatt mit 
den Tipps gegen Waschbären in 
besiedelten Gegenden zu spät 
kommt, kann trotzdem auf ln­
formationen hoffen. »Im Flyer 

stehen auch Telefonnummern 
von Experten. Denn dann hilft 
eigentlich nur noch »einfan­
gen und zur Strecke bringen«. 
Möglich ist dies aber lediglich 
durch ausgebildete Jäger, wel­
che die Waschbären mit Le­
benfallen einfangen müssen. 
Weitere Informationen gib es 
auf der Webseite www.projekt­
waschbaer.de. 



103

Donnerstag, 6. Juni 2013 

Nationalparks nicht zum 
Schutz fremder Räuber 
Joachim Neumann aus Neu· 
brandenburg zum Leserbrief 
Im Nationalpark Prozesse 
ohne Elnqrlff des Men­
schen in unserer Ausgabe 
vom 4. 6. 2013: 

Grundsätzlich kann beim 
Waschbären nicht unter­
schieden werden, wo er be­
jagt werden sollte. Er sollte 
vielmehr zu jeder Zeit und 
überall verfolgt werden, 
denn er gehört nicht in unse­
re Natur. Etwa um 1930 sind 
wiederholt Exemplare dieser 
nordamerikanischen Kleinbä­
ren aus deutschen Farmen 
entwichen. Sie haben sich er­
schreckend ausbreiten kön­
nen. weil hier natürliche 
Feinde fehlen. 

de Räuber wie den Waschbä­
ren zu schützen. Sie sollen 
Rückzugsgebiete für die hei­
mische Fauna und Flora sein. 
Rückzugsgebiete für heimi­
sche Arten. Diesen engt der 
Mensch, der die Landschaft 
seit Jahrtausenden nach sei­
nen eigenen Bedürfnissen 
verändert und formt, ihre Le­
bensbedingungen immer 
mehr ein. Sie sind nicht da. 
um vom Waschbären leerge­
fressen zu werden. 
Insofern ist der Einsatz von 
Waschbärenberatern nur 
dann ein hoffnungsvoller An· 
sa tz, wenn solche Personen 
beim Abfangen der Räuber in­
tensiv mitbeteiligt werden. 

Die Nationalparke sind nicht 
geschaffen worden, um frem-

Waschbär Ist Inzwischen 
einheimische Art 
Heike Masch aus der Gemein· 
de Uckerland zum Leserbrief 
Nationalparks nicht zum 
Schutz fremder Räuber in 
der Ausgabe vom 6.6. 2013: 

Natürliche Feinde der Jung­
bären sind Fuchs. Marder 
und Greifvögel. Frei laufende 
Hunde sind auch eine Gefahr 
für ausgewachsene Waschbä­
ren. Sie haben also sehr wohl 

1 natürliche Feinde. 
Jährlich werden in Deutsch-

! land 200 000 Rotfüchse aus 
Angst vor Tollwut abgeschos­
sen. In Brandenburg dürfen 
das ganze Jahr über Füchse 
und Waschbären geschossen 
werden. In der Vergangen­
heit wurden Greifvögel von 
Menschen gejagt, da man sie 
als Nahrungskonkurrenten 
ansah. Erst vor 40 Jahren wur-

de die Jagd in Deutschland 
verboten. Seither haben sich 
die Bestände vieler Arten erj 
holt. andere sind aber nacli 
wie vor vom Aussterben be­
droht. In Brandenburg sind 
im letzten Jahr 14 495 Wasch­
bären getötet worden. Und 
das betrifft nur die Elterntie­
re, wie viele Jungtiere sind 
wohl nicht mehr versorgt 
worden? Wie sieht es mit 
dem Steinmarder aus, der ist 
ja bei den Menschen auch 
nicht gern gesehen und darf 
von Oktober bis Februar ge­
jagt werden. Fazit: Würde 
der Mensch nicht immer al­
les durcheinanderbringen, 
nicht ständig in den Lauf der 
Dinge eingreifen, hätten wir 
dieses Problem nich t. 
Herr W. Lutz hat durch Ma­
gen-Darm- und Kot-Untersu­
chung festgestellt, dass die 
Ernährung des Waschbären 

aus 33 Prozent Pflanzlichem, 
40 Prozent wirbellosen Tie­
ren und 27 Prozent Wirbeltie­
ren besteht, wobei Fisch und 
Amphibien die Hauptnah­
rung sind. Wissenschaftliche 
Untersuchungen konnten be­
legen, dass Waschbären kei­
ne nachteiligen Auswirkun­
gen auf andere Tier- und 
Pflanzenarten haben. Der 
Waschbär ist laut Grundna­
turgesetz inzwischen eine 
einheimische Art, da sie sich 
über mehrere Generationen 
ohne Mithilfe des Menschen 
erhalten hat. 

D IENSTAG, 11. }UNI 2013 
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Jäger wollen niedlichem 	  T
DONNERSTAG, 30- MAI 2013 

Von Uwe Rei~enweber 

Sie rauben Hausbesitzern 
die Nerven und schaden vor 
allem der heimischen 
Vogelwelt, meinen die Jäger. 
Deshalb fordern sie, den 
Waschbären zur Jagd 
freizugeben. Doch das ist 
umstritten. 

NEUSTRELITZ .• Neues Zuhau­
se gesucht? Bieten sanierten 
Dachs-Altbau oder neue 
Baumhöhle in bester Lage, 
vielfältige Gastronomie in un­
mittelbarer Nähe, keine na­
türlichen Feinde, Jagdver­
bot!" Gäbe es Immobilien­
makler für Waschbären. wür­
den sie eine Anzeige wohl so 
formulieren. Lage der Traum­
residenz? Der Müritz-Natio­
nalpark. 

Dcx:h jetzt machen die 
Jagdverbände mobil u nd wol­
len dem tierischen Einwande­
rer aus Amerika auf den Pelz 
rücken. Das Jagdverbot im 
Park- außerhalb gilt es nicht 
- soll aufgehoben werden. for­
dern sie .• Der Waschbär ist 
ein Schädling, der größere 
Schäden in der Vogelwelt an­
richtet und dazu beiträgt. 
dass seltene Vogelarten ver­
schwinden", sagt beispiels­
weise der Chef des Kreisver• 
bandes Mecklenburg-Strelitz/ 
Neubrandenburg. Friedhelm 

Stölting. Dass eine Jagder­
laubnis nur wenig bringt, ist 
die These Carsten Vinzings, 
ei ner der beiden eigens einge­
setzten Waschbär-Beauftrag­
ten im Nationalpark .• Wenn 
die Fähe fällt, lassen sich die 
Jungtiere aller Erfahrung 
nach früher decken. Deswe­
gen hilft ein Abschuss wohl 
kaum." Wobei - die Jagdver­
bände denken eher daran, 
dem Waschbären Fallen zu 
stellen. Experte Vinzing aber 
sagt: .Wir werden sie defini­
tiv nicht wieder los." Denn 
die Tiere seien auch extrem 
lernfähig. 

Waschbären können 
soqar Dachzleqel anheben 
Eigentlich im Wald zu Hause, 
haben die Tiere laut Vinzing 
gelernt, mit viel weniger Auf­
wand beim Menschen an Nah­
rung zu kommen .• Erst sind 
sie von dort wieder zurück in 
den Wald, nun haben sie ge­
merkt, dass sie sich auch die­
sen Weg sparen können. 
Inzwischen sind sie sogar so 
weit, dass sie Dachziegel 
hochnehmen können." 
Worauf sich der niedliche 
Tyrann dann im Dachstuhl 
häuslich einrichtet - mit al­
len Begleiterscheinungen, 
wie nächtliches Dauerrumo­
ren und Fäkalienablagen. 
Wie groß das Problem wirk-

lieh ist, kann derzeit nie­
mand sagen. Konkrete Zah­
len gibt es laut Umweloninis­
terium in Schwerin noch 
nicht.· 

Außerhalb des National­
parks sind im vergangenen 
Jagdjahr allerdings in MV 
1580 Waschbären getötet 
worden - in Brandenburg so­
gar 14 495, im Vergleich zum 
Vorjahr ein Anstieg um 
23 Prozent. Die Population 
vor allem im Müritz-National­
park hat laut Umweloniniste­
rium in den vergangenen Jah­
ren merklich zugenommen. 
.Das gilt auch für die Schä­
den in bewohnten Gebieten -
in Gärten, an Hausdächern 
und so weiter, man vermutet 
sogar in der Kanalisation·, er­
zählt Ministeriumsprecherin 
Birgit Hamm. 

Betroffenen rät das Minis­
terium: In befriedeten Gebie­
ten sollten sie bei der Unte­
ren Jagdbehörde des Land­
kreises eine Ausnahmegeneh­
migung für den Fang und die 
Tötung der Waschbären 
durch einen Jäger beantra­
gen. Wo die Dörfer an Jagdflä­
chen des Nationalparks an­
grenzen, könnten im Notfall 
auch Anträge auf Ausnahme­
gen ehmigung gestellt wer­
den, die dann geprüft wer­
den. Der Umgang mit dem 
Waschbären sei gegenwärtig 
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im Ministerium in der Diskus­
sion, demnächst werde es 
eine Regelung geben. Hamms 
Sprecherkollege im Potsda­
mer Landwirtschaftsministe­
rium, Jens-Uwe Schade, 
spricht seinerseits von einer 
Plage, besonders im Norden 
des Landes, in Osrprignitz· 
Ruppin . .,Die Bestände stei­
gen weiter an. Das geht 
zu Lasten der Jungtiere 
beim Niederwild, auch bei 
Fasanen. Enten und der 
seltenen Sumpfschildkröte", 
beschreibt Schade. 

Im Müritz-Nationalpark 
finde der Kleinbär ideale Le­
bensbedingungen, erklärt 
Waschbären-Beauftragter Vin­
zing: Kaum Feinde und kaum 
Krankheiten. Hinzu komme, 
dass der Population n icht so 
harte Winter wie in Amerika 
zusetzen. Der Müritz-Wasch­
bär sei übrigens ein Flücht­
ling. der zu NS-Zeiten aus 
Pelztierfarmen ausgebrochen 
sei: ,,Ihre Pelze wurden für 
Fliegermonturen verarbei­
tet." .. Unser Anliegen", so der 
Beauftragte Vinzing ... ist es 
nicht, den Waschbären zu 
fangen und zu bekämpfen." 

Vielmehr wolle man Be­
wohnern und Hausbesitzern 
dabei helfen, das Tier vom 
Dachstuhl fernzuhalten. Da­
zu komme man auch gerne 
ins Haus und auf den Hof. 

„Eine Methode ist es, die 
Hausecken mit Kunststoff -
Polycarbonat - zu umfrieden. 
Da rutscht der Waschbär 
dann ab. Möglich ist das auch 
am Blitzableiter", erläutert 
der Experte. Die etwa 1,10 Me­
ter hohe u nd 40 Zentimeter 
breite Kunststoffummante­
lung schlage mit rund 
60 Euro zu Buche. 

Offene Mülltonnen locken 
die schlauen Tiere an 
Eine andere Variante: Strom 
legen ... Die Bewohner haben 
aber auch Eigenverantwor­
ttmg", appelliert Vinzing: 
.,Wir müssen es dem Wasch­
bären so ungemütlich wie 
möglich machen - das heißt 
unter anderem, keine Abfälle 
frei auf dem Kompost lagern 
und die Mülltonnen fest ge­
schlossen halten." 

Die Jagdverbände im Os­
ten Mecklenburg-Vorpom­
merns bevorzugen aber die 
robustere Methode. In einem 
von den Vorsitzenden der 
Kreisverbände Müritz, Meck­
lenburg-Strelitz/Neubranden­
burg, Rügen und Nordvor­
pommern unterschriebenen 
Forderungskatalog heißt es: .. 
Es gibt keine wissenschaftli­
che Begründung für die voll­
ständige Einstellung der 
Raubwildbejagung in den Na­
tionalparks und insbesonde-

re der Waschbären bejagung 
im Müritz-Nationalpark." 

Dem hält das Umweltmi­
nisterium die bisher gelten­
den Regeln für den National­
park entgegen: .,Dort sollen 
nur die Tiere gejagt werden, 
die dem natürlichen Wachs­
tum entgegenstehen - also 
beispielsweise Bäume verbei­
ßen . .,In dem Sinne tut der 
Waschbär der Natur nichts", 
sagt Ministeriums-Spreche­
rin Birgit Hamm. 

Aber die Jagdverbände blei­
ben dabei: .. Wir fordern die 
sofortige Aufnahme der Raulr 
wildbejagung als Maßnahme 
für den Artenschutz in den 
Nationalparks des Landes . ... 
Wir möchten nicht, dass die 
Akzeptanz der Nationalparks 
in der Bevölkerung weiter ne­
gativ belastet wird und sich 
der Unmut der Bevölkerung 
in gegen die Nationalparks 
gerichteten Bürgerinitiativen 
Bahn bricht." 

Die Jäger müssen sich aber 
spu ten, wenn sie ihre Ziele 
beim Waschbären erreichen 
wollen, ehe aus dem Süden 
ein Verwandter nachrückt, 
wie das Brandenburger Land­
wirtschaftsministerium weiß 
- der Mink ist ebenfalls auf 
dem Vormarsch. 

Kontakt zum Autor 
u.reissenweber@nordkurier.de 
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Im Nationalpark Prozesse 
ohne Eln9rlff des Menschen 
Helmut Cornell aus Roggen· 
tin zum Beitrag Jäqer wol­
len niedlichem Tyrannen 
an den Pelz in unserer Aus· 
gabe vom 30.5.2013: 

Es muss schon unterschie­
den werden, wo man den 
Waschbären verfolgt. In 
einem Nationalpark sollen 
natürliche Prozesse ohne Ein­
griff des Menschen ablaufen 
können. Dafür wurden Natio­
nalparke von verdienten Per­
sonen initiiert und von unse­
ren Parlamenten abgesegnet. 
Als Gegenwert erhalten wir 
Möglichkeiten für einzigarti­
ge Naturerlebnisse, für das 
Forschen und Lernen. 

Mit welchen Begründun­
gen auch immer noch Holz­
wirtschaft und Jagd im Natio­
nalpark betrieben werden, es 

schmälert beträchtlich den 
Erlebniswert und die Glaub­
würdigkeit des National­
parks. Neben dem Natur­
schutzaspekt werden auch 
wirtschaftliche Interessen be­
rührt, zum Beispiel die eines 
naturnahen Tourismus. Na­
tionalparke sind eine kultu­
relle Errungenschaft, auf die 
die Anwohner in den entspre­
chenden Regionen stolz sein 
dürfen. 

Kulturell entwickelte Ge­
sellschaften lösen ihre Proble­
me eher mit weniger Einsatz 
von Waffen und Gewalt. Das 
sollte aucl). beim Waschbären 
so sein. Waschbären-Berater 
und das Info-Blatt des Förder­
vereins Müritz-Nationalpark 
sind hoffnungsvolle Ansätze. 

Verwüstun9en auch 
In der Tierwelt 
Gerd Steinberg aus Rechlin 

ebenfalls zum Beitrag Jäqer , dies wird durch zahllose Be-
wollen niedlichem obachtungen bestätigt. Inzwi-
Tyrannen an den Pelz: sehen ist bewiesen, dass stän-

dige Fallenjagd die Waschbä­
Die Nationalparkleitung renbestände ausdünnt. Ver­
nimmt· nur Schäden zur antwortungsvolle Omitholo­
Kenntnis, die Waschbären gen fordern eine flächende­
beim Menschen anrichten. ckende Bekämpfung. 
Unter den Tisch fallen Ver-
wüstungen, welche Waschbä-
ren in der Vogelwelt und in 
der Herpetofauna (Frösche. 
Eidechsen, Schlangen, 
Sumpfschildkröten)· anrich-
ten. Waschbären kontrollie-
ren systematisch Specht- und 
andere von Vögeln benutzte 
Höhlen, ebenso Nistkästen, 
die sie letztlich unbrauchbar 
machen. Waschbären haben 
bereits Reiher-, Lachmöwen-
und Kormorankolonien aus-
gelöscht. Bruten von Fischad-
lern.- Uhus, Sperbern. Rohr-
weihen, Sperlingen. Elstern 
und Krähen vernichtet. All 


